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»Sie haben schon schlimmer ausgesehen, Cotton«, brummte der Doktor, als er mich verarztet hatte.
So ein Medizinmann hat manchmal überraschende Ansichten. Ich war in einen Kanalschacht gefallen, John Ratcliff, der sich John Dillinger Nr. 2 nannte, hatte mich als Fußabtreter benutzt, mich tagelang gefangen gehalten, meinen Schädel mit Fäusten und Pistolenläufen bearbeitet, und zum guten Schluss war ich durch ein geschlossenes Fenster gesprungen.
Dillinger Nr. 2 lag im Leichenschauhaus. Ein Loch in der Stirn war sein Ende, und die Mitglieder seiner Gang saßen hinter Gittern und sahen äußerst besorgt ihrem Prozess entgegen.
Bis auf einen! Tony Samless, Dillingers leibhaftigen Vetter, der sich Babyface nannte. Schon rein äußerlich passte das zu ihm wie ein maßgeschneiderter Anzug. Er hatte ein glattes, hübsches Kindergesicht wie der echte Nelson, war wie sein Vorbild knapp mittelgroß und bösartig wie eine tollwütige Wildkatze.
Der Richter verordnete eine Untersuchung auf seinen Geisteszustand. Babyface wurde in eine Klinik gebracht, wo er untersucht werden sollte.
Es wurde nie restlos geklärt, wie der Gangster es schaffte, aus der Klinik zu türmen. Die Beamten, die ihn hingebracht hatten, wurden zwar zur Strafe in eine Landgemeinde versetzt, wo sie sich in Zukunft mit Apfeldiebstählen befassen konnten, aber über die eigentlichen Vorgänge wussten sie nichts zu sagen. Sie hatten vor der Tür des Untersuchungszimmers gewartet.
Über Nelsons weiteren Fluchtweg bestanden Meinungsverschiedenheiten. Die einen waren der Ansicht, er sei an der Außenwand der Klinik hinuntergeturnt, die anderen meinten, er habe den Schacht des Wäscheaufzuges benutzt. Eine hastige Nachsuche im Klinikgelände blieb ohne Erfolg. Nur zwei Tage, bevor »John Dillinger Nr. 2« endgültig die Fahrkarte für eine Reise bekam, von der es garantiert keine Rückkehr gibt, gelang Babyface Nelson Nr. 2 noch einmal die Rückkehr in die Freiheit.
Mich ging die Sache wenig an. Ich lag zu Hause auf der Couch und schonte meinen Schädel. Jeden Mittag kam der Doktor, und jeden Abend kam mein Freund Phil.
»Habt ihr ihn?«, erkundigte ich mich gewöhnlich.
»Nein«, antwortete Phil und ging in die Küche, um ein paar Spiegeleier für sich und mich zu braten.
***
Fast eine Woche lang ging es so.
»Er ist wie vom Erdboden verschluckt«, stellte Phil fest.
Ich kann nicht behaupten, dass es mich besonders interessierte. Im Grunde genommen ist es eine langweilige Angelegenheit, einen Mann zu jagen, über den man alles weiß. Aber eines schönen Morgens fand ich einen Brief bei meiner Post, und als ich ihn gelesen hatte, interessierte mich Babyface Nelson Nr. 2 wieder.
Der Brief bestand aus einem der billigen, zusammenfaltbaren Umschläge, wie man sie in jedem Postamt gegen fünf Cents aus einem Automaten ziehen kann. Er war von ungelenker Hand beschrieben, und der Text lautete:
Dich schicke ich als ersten in die Hölle, G-man! - Babyface!
Ich zuckte die Achseln und rief das Hauptquartier an.
»Babyface hat mir einen Brief geschrieben«, sagte ich. »Holt ihn euch ab und seht zu, ob ihr etwas damit anfangen könnt.«
Aber während ich auf den Boten des FBI wartete, begann ich zu überlegen, warum Nelsons erstes aktives Handeln darin bestand, mir zu drohen.
Als der Arzt am Mittag kam, fragte ich ihn, ob ich wieder soweit okay sei, dass ich den Dienst aufnehmen könnte.
»Klar, Cotton«, knurrte er. »Ihr Burschen faulenzt ohnedies zu viel herum. Jeden Ratscher nehmt ihr als Grund, vier Wochen auf Staatskosten auf der faulen Haut zu liegen.«
»In Ordnung, Doc«, antwortete ich leicht beleidigt. »Das war genau, was ich hören wollte.«
***
Am Nachmittag fuhr ich mit einem Taxi ins Hauptquartier. Den Jaguar hatte sich Phil mit der Behauptung unter den Nagel gerissen, für mich tauge im Augenblick doch nur ein Rollstuhl.
Ich ließ mich bei Mr. High melden.
»Fühle mich wieder ganz okay, Chef und möchte mich ein wenig an der Suche nach Nelson beteiligen.«
»Ich hörte, dass der Bursche Ihnen geschrieben hat«, sagte Mr. High. »Er möchte Ihnen gern ans Leder.«
Er hob ein Blatt vom Schreibtisch. »Hier ist der Untersuchungsbericht des Labors. Nelson hat sich keine Mühe gegeben, die Fingerabdrücke zu verwischen. Warum sollte er auch? Auf dem Umschlag sind eine große Anzahl von Abdrücken, darunter die einer Frau. Es wäre natürlich möglich, dass sie von einer Postangestellten stammen, aber vielleicht sollten wir doch einmal versuchen, ob wir nicht über die weibliche Bekanntschaft des Gangsters näher an ihn herankommen.«
»Ich werde mich gleich darum kümmern.«
Mr. High lächelte. »Sicher ist es besser für Sie, wenn Sie mit einer leichten Arbeit anfangen.«
Der Chef neigt hin und wieder zur Ironie. Für mich ist immer die schwerste Arbeit die, in der eine Frau eine Rolle spielt. Lieber schlage ich mich mit einer Kompanie schwerbewaffneter Gangster herum.
Als wir Babyface das erste Mal erwischten, da geschah es in der Wohnung einer Frau, einer gewissen Eleonor Catskell. Sie war eine Anzahl von Jahren älter als Nelson. Zurzeit saß sie noch in einer Zelle des Untersuchungsgefängnisses, aber wahrscheinlich würde man sie in den,nächsten Tagen entlassen. Es konnte ihr nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden, dass sie von Babyfaces Verbrechen gewusst hatte, obwohl sie geduldet hatte, dass er eine Menge Waffen in ihrer Wohnung unterbrachte.
Eine halbe Stunde nach der Unterredung mit dem Chef stand ich bei Eleonor Catskell in der Zelle.
Eleonor Catskell war eine schmächtige, dunkelhaarige Frau mit ersten Falten im Gesicht, genau der Typ, der nicht viel Glück bei Männern hat. Es war kein Wunder, dass es Babyface leichtgefallen war, sich die Frau hörig zu machen. Es genügte, ihr ein wenig Liebe vorzuspielen. Ich wusste aus den Vernehmungsprotokollen, dass sie sich bedingungslos vor den Gangster gestellt hatte.
Sie erkannte mich sofort. Ihr Gesicht verhärtete sich, und etwas wie Hass lag darin.
Ich zog mir den Hocker heran und bot ihr die Zigarettenschächtel. Stumm schüttelte sie den Kopf und starrte vor sich hin auf den Boden.
»Sie wissen, Miss Catskell, dass ich Babyface ins Gefängnis gebracht habe«, begann ich, »aber Sie sollten mich deswegen nicht hassen. Sie sollten endlich einsehen, dass Nelson ein Gangster übelster Art ist, der Ihr Mitleid nicht verdient.«
Sie hob den Kopf und warf mir einen Blick zu, der spitz war wie eine Nadel.
»Sie haben ihn grausam behandelt«, sagte sie leise. »Sie haben ihn gequält.«
»Du lieber Himmel, Miss Catskell, soll ich mir erst ein paar Samthandschuhe anziehen, bevor ich einen Mann festnehme, der im Begriff ist, mich abzuknallen? Nehmen Sie doch Vernunft an.«
Sie hörte einfach nicht hin. Der Henker mag wissen, was in einem Frauenhirn vorgeht, wenn die Besitzerin sich in einen Kerl verknallt hat.
»Nelson mag aussehen wie ein unschuldiger Junge, aber er ist keiner. Ich sage es Ihnen noch einmal. Ihr Geliebter ist ein ausgekochter, gemeiner Gangster. Nehmen Sie es endlich zur Kenntnis, Miss Catskell.«
Hoffnungslos! Ich sah es ihrem Gesicht an, dass meine Worte nicht den geringsten Eindruck auf sie machten. Ich legte eine andere Platte auf.
»Sie wissen ja, dass Babyface ausgerissen ist«, sagte ich. »Wir haben ihn noch nicht gefasst. Er muss einen Unterschlupf gefunden haben. Jeder normale Mensch wird sich natürlich hüten, Nelson aufzunehmen, und in diesem Ausnahmefall zähle ich selbst alle Gangster New Yorks zu den normalen Menschen. Jeder von ihnen würde Nelson auf schnellstem Weg der Polizei ausliefern. Es bleibt also nur eine Möglichkeit, dass er bei alten Freunden oder…« Ich legte eine kleine bedeutungsvolle Pause ein und fuhr dann fort: »… einer alten Freundin untergeschlüpft ist.«
Sie riss die Augen auf und starrte mich entsetzt an, aber das Wort Entsetzen ist zu schwach für den Ausdruck, den ihr Gesicht angenommen hatte.
Mein knapper Satz hatte sie in alle Höllen der Eifersucht gestürzt.
Sie tat mir leid.
»Wissen Sie etwas?«, stammelte sie.
Ich stand auf. Ich spürte keine Lust mehr, diese Unterredung fortzusetzen.
»Es bleibt kaum eine Möglichkeit«, antwortete ich. »Wir müssten ihn sonst längst gefasst haben.«
Mit einem kurzen Gruß verließ ich die Zelle und fuhr ins Hauptquartier. Ich fand Phil in unserem Büro.
»Wir haben eine Meldung vom 28. Revier«, erklärte er. »Babyface soll in einer Kneipe der 43rd Street gesehen worden sein. - Ich war gerade im Begriff, den Chef des Reviers anzurufen.«
»Lass dich nicht stören.« Ich griff zum zweiten Hörer.
Der Chef des 28. Reviers war Lieutenant Beacock. Als Phil ihn an der Strippe hatte, fragte er ihn: »Ich erhielt Ihre Meldung, Lieutenant. Ist wirklich etwas an der Geschichte?«
»Mit Sicherheit kann man solche Fragen nie beantworten, aber die Nachricht erhielten wir von einem Vertrauensmann, dessen Berichte in der Regel mit den Tatsachen übereinstimmen.«
»Der Bursche heißt Freddy Boost«, fuhr Lieutenant Beacock fort, »und wenn Sie ihm selbst ein wenig auf den Zahn fühlen wollen, so gebe ich Ihnen die Adresse.«
***
Boost hauste in der Nähe der Bowery, und zwar in der Cristoper Street. Obwohl wir kaum erwarten durften, ihn am späten Nachmittag zu Hause anzutreffen, fuhren wir hin.
Eine große, üppige, verzottelte Frau öffnete uns die Tür. Sie stellte sich als Freddy Boosts Vermieterin heraus, und auf unsere Fragen nach dem Mann antwortete sie: »Um diese Zeit finden Sie den Tagedieb in dem Billardsalon an der Ecke.«
Sie schien keine sehr gute Meinung von Mr. Boost zu haben.
»Wer ist Boost?«, fragten wir den Keeper, der die Tische vermietete.
»Der schmale Bursche in dem grauen Jackett«, antwortete er.
Freddy Boost zuckte zusammen, als Phil die Hand auf seine Schulter legte. Er drehte sich erschrocken um, und ich sah, dass er ein verknittertes Gesicht hatte - wie eine alte Maus, dachte ich.
»Wir möchten Sie sprechen, Boost«, sagte Phil.
Sein Billardpartner schwang den Stock, grinste gewollt harmlos und meinte: »Beenden wir die Partie das nächste Mal, Freddy, du scheinst beschäftigt.«
Er trollte sich sehr schnell in Richtung auf den Ausgang.
Boost erholte sich von seinem Schrecken, aber er fühlte sich offensichtlich immer noch nicht wohl in seiner Haut. Man konnte es ihm nicht übel nehmen. Phil und ich waren einfach zu breitschultrig für einen Mann von seiner Figur.
»Was soll’s?«, fragte er mit einem krampfhaften Versuch, sich selbst Mut zu machen.
Phil nahm ihm das Billardqueue aus der Hand, beugte sich über den Tisch und stieß eine Karambolage.
»Wir kommen wegen der hübschen Geschichte über Babyface Nelson, die du dem Lieutenant Beacock erzählt hast.«
Boost atmete erleichtert auf, als er hörte, dass es sich nicht um sein eigenes Sündenregister handelte. Er wurde direkt eifrig.
»Der Bursche ist zweimal im Samson Inn in der 43id Street gewesen. Ich habe ihn selbst gesehen. Er sah abgerissen aus, aber er sagte, er sei Babyface Nelson, und wer ihn verpfeife, könne gleich sein Testament machen.«
»Wie sah er aus?«, fragte ich.
»Na, wie Nelson natürlich. Das Bild war doch in allen Zeitungen.«
Von unserer Jagd auf Dillinger und der Flucht Nelsons hatten natürlich die Zeitungen einen mächtigen Wirbel gemacht. Wie gewöhnlich hatten die Journalisten die Gefährlichkeit der Gangster ins Sagenhafte überhöht. Als Dillinger dann tot auf der Strecke blieb, kam ihnen die Flucht Nelsons gerade recht, um ihn nun zu einem Supergangster aufzublasen.
Ich konnte mir gut vorstellen, dass die großen und kleinen Ganoven, die im Samson Inn wahrscheinlich verkehrten, zuerst vor Angst sich nicht zu rühren gewagt hatten, als Babyface Nelson unter sie trat.
»Du hast ihn also gesehen?«, vergewisserte sich Phil und stieß eine weitere Karambolage. Boost legte eine Hand aufs Herz.
»Selbstverständlich. Er war vorgestern da, und er kam gestern. Ich bin sicher, dass er auch heute kommen wird.«
»Um wie viel Uhr?«
»Er kam an den beiden Abenden um neun, und er blieb jeweils bis um elf.«
Phil und ich wechselten einen Blick. Mein Freund stieß eine dritte Karambolage. Er spielt wirklich ausgezeichnet Billard.
»Danke für den Tipp«, sagte er und gab Boost das Queue zurück.
»Holt ihr ihn euch heute Abend?«, wollte Boost wissen.
»Wahrscheinlich«, knurrte ich. »Vorausgesetzt, er kommt, und du hast uns keinen Bären aufgebunden.«
Er lief uns bis an den Ausgang nach und versicherte immer wieder, er habe die reine Wahrheit gesprochen. Als wir schon auf der Straße standen, fragte er: »Gibt’s eigentlich ’ne Belohnung, G-men?«
»Wüsste nicht, dass eine Belohnung ausgeschrieben worden ist«, antwortete Phil. Er lächelte: »Du hast ihn zu früh verpfiffen, Boost, du hättest damit warten sollen, bis er noch ein paar Cops umgelegt hat.« Offensichtlich mochte Phil so schmierige Typen wie Boost genauso wenig leiden wie ich.
Wir wurden uns rasch darüber einig, dass ein großes Aufgebot in diesem Fall nicht zweckmäßig sei. Wenn es Nelson gelungen sein sollte, sich in der Zwischenzeit in den Besitz einer Waffe zu setzen, dann würde er in jedem Fall davon Gebrauch machen, gleichgültig, wie viele Polizisten ihm gegenüberstanden. Er musste also überrumpelt werden, und zu einer Überrumpelung taugen zwei Männer besser als eine ganze Hundertschaft. Wir beschlossen also, allein zu gehen, und nur zur Vorsicht postierten wir einen Streifenwagen mit drei G-men an die Ecke der 43rd Street. Sie sollten nur eingreifen, falls es zu einer Schießerei kommen würde.
***
Eine Viertelstunde vor neun Uhr betraten wir das Samson Inn. Der Laden hatte seinen Namen von dem Wirt, der vor zehn Jahren unter der Bezeichnung Samson in den Catcherringen der Vereinigten Staaten gewütet hatte. Inzwischen war Mr. Samson fett geworden, aber er sah immer noch furchterregend aus, wenn er sich wie ein wandelnder Berg hinter der Theke hin- und herschob. Nur wenige Gäste hielten sich in dem nicht großen Raum auf. Drei Männer standen an der Theke und würfelten, und vielleicht ein halbes Dutzend Kerle lümmelten sich an den Tischen herum.
Wir stellten uns an das äußere linke Ende der Theke, sodass wir der Tür den Rücken zuwandten. Samson kam heran und hob die linke Augenbraue als Frage, was wir zu trinken wünschten.
»Gin«, bestellte Phil und hielt zwei Finger hoch.
Der Wirt schob uns die gefüllten Gläser hin. Phil winkte ihm mit der Hand, sich ein wenig zu uns zu beugen.
»FBI«, sagte mein Freund leise. »Wir hören, dass Babyface Nelson bei Ihnen verkehrt.«
Samson antwortete nicht, und Phil erkundigte sich, als wäre das Schweigen eine Zustimmung gewesen: »Warum haben Sie ihn nicht gemeldet?«
Der Ex-Catcher schob die Unterlippe vor.
»Mein Bauch ist keine kugelsichere Weste«, grollte er.
»Dann bringen Sie Ihren Bauch rechtzeitig in Sicherheit, falls Nelson heute Abend kommt«, sagte ich. »Halten Sie die Tür im Auge, und geben Sie uns ein Zeichen, wenn er hereinkommt.«
Es war Mr. Samsons Gesicht abzulesen, dass er meinen Wunsch als Zumutung betrachtete, aber es war eine Zumutung, die sich nicht ablehnen ließ. Er gab einen Knurrlaut von sich und widmete sich den Gästen, als wäre nichts geschehen. Dennoch beobachtete ich, dass er im Lauf der nächsten Viertelstunde die Tür nicht aus den Augen ließ.
Nur wenige Minuten nach neun Uhr ging über das von Fußtritten und Fausthieben seiner Catchergegner ausdruckslos gewordene Gesicht Samsons ein Zucken. Gleichzeitig spürte ich, dass durch die anwesenden Männer eine Unruhe lief. Auch die Spieler ließen einen Augenblick lang die Hand von den Würfeln, und alle Augen folgten der Gestalt eines Mannes, der jetzt schnellen Schrittes die Kneipe durchquerte und sich an einen freien Tisch in der äußersten Ecke setzte. Er trug einen Hut, den er nicht absetzte und einen Regenmantel, dessen Kragen hochgeschlagen war. Seine Hand klopfte dreimal auf den Tisch, der Kellner brachte ihm darauf wortlos eine Flasche Whisky und ein Glas.
Phil und ich warteten, bis der Kellner an die Theke zurückgekehrt war.
»Also los!«, knurrte Phil, und wir stießen uns ab und setzten uns in Richtung auf den Mann in Bewegung. Aus den Augenwinkeln bekam ich noch mit, dass Mr. Samson sehr schnell und mit einer für seine Körperfülle erstaunlichen Behändigkeit hinter der Theke verschwand.
Das Untertauchen des Wirtes war wie ein Signal. Hinter uns polterten umgeworfene Stühle. Der magere Kellner warf sich flach hin, und die anderen Gäste suchten Deckung hinter den Tischplatten.
Phil und ich sprangen den Mann an.
Die Whiskyflasche wurde vom Tisch gefegt und zerschellte.
Ich kam ein bisschen früher an den Drücker als Phil, feuerte eine Rechte gewissermaßen in den Hut hinein, denn der Bursche hielt den Kopf immer noch gesenkt. Er segelte mit dem Stuhl ab, und ich hechtete hinterher, erwischte ihn und nagelte ihn auf dem Fußboden fest, wobei der Stuhl in die Brüche ging.
Der Kerl schrie vor Schreck. Er hatte nicht eine einzige Abwehrbewegung gemacht, und als ich jetzt aufsprang und ihn hochriss, da sah ich, dass von Babyface Nelson keine Rede sein konnte. Ein vorher nie gesehener Mann zappelte in meinen Händen und schrie, als sollte er am Spieß gebraten werden.
»Shut up!«, brüllte ich ihn an und schüttelte ihn. Er klappte seinen Mund zu, wimmerte aber weiter.
»Ruhe!«, schnauzte ich, und er versuchte artig, auch sein Wimmern zu unterdrücken.
»Es tut weh«, stotterte er. »Ich habe mir bestimmt was gebrochen.« Er tastete schüchtern mit der Hand eine Gegend ab, an der der Mensch eigentlich zu viel Fleisch besitzt, um dort irgendetwas brechen zu können.
»Das ist er doch gar nicht!«, rief Phil.
»Wenn du etwas merkst«, knurrte ich grimmig. »Wer bist du?« Ich konnte noch nicht einmal finden, dass der Knabe dem Gangster ähnlich sah. Na schön, er war ein Milchgesicht, und er besaß ungefähr Babyfaces Figur, aber sonst konnte von Ähnlichkeit keine Rede sein.
Er nannte irgendeinen gleichgültigen Namen.
»Warum gibst du dich für Nelson aus?«
Die Gäste und Mr. Samson hatten gemerkt, dass die Verhaftung ohne den gefürchteten Kugelwechsel abgegangen war. Jetzt drängten sie heran.
»In den Zeitungen stand so viel über Nelson«, stotterte der Knabe. »Ein Freund von mir sagte, ich sähe ihm ähnlich. Und ich las einen Artikel, in dem es hieß, dass sich alle Gangster vor ihm fürchteten.«
Plötzlich musste ich lachen. So etwas nennt man geschickte Ausnutzung der Konjunktur.
»Und du wolltest gern, dass sich auch vor dir mal jemand fürchtet?«, fragte ich.
Inzwischen hatte auch Mr. Samsons von vielen Catcherkämpfen müde gewordenes Gehirn begriffen, dass der Mann in unseren Händen nicht Babyface war, aber bei ihm löste diese Erkenntnis keine Heiterkeit aus.
Er gab ein Löwengebrüll von sich.
»Das ist nicht Nelson?«, heulte er. »Und so etwas wagt, meinen Whisky umsonst zu trinken.«
Bevor ich es verhindern konnte, entriss er den falschen Nelson meinen Fingern, hielt ihn mit einer Faust fest und knallte ihm die andere, bratpfannengroße Flosse in einer gewaltigen Ohrfeige ins Gesicht. Es sah aus, als sollte dem Jungen der Kopf wegfliegen. Samson holte zum zweiten Mal aus, aber bevor er zuschlagen konnte, hängte ich mich an seinen Arm und bog ihn über den Ellbogen.
»Lass los, G-man!«, brüllte der Ex-Catcher. »Der Lump hat mich um zwei Flaschen Whisky betrogen!«
Phil griff ein und befreite den halbohnmächtigen falschen Nelson aus Samsons Griff.
»Gib Ruhe!«, warnte ich den Wirt, aber der Whiskyverlust schien ihn ebenso benebelt zu haben, als hätte er das Zeug getrunken. Er versuchte ernsthaft, mir die freie Faust in die Rippen zu setzen. Mr. Samson wog vielleicht doppelt soviel wie ich, aber ich hielt seinen rechten Arm im richtigen Griff. Ich bog den Arm noch ein wenig mehr, trat ihm gleichzeitig in die Kniekehlen, ließ los und… die Kneipe erzitterte, als der Koloss mit Wucht auf dem Rücken landete.
»Hast du Geld?«, fragte ich den falschen Nelson.
Er kramte angstvoll in den Taschen und brachte zwei Dollarscheine und einige Cents zum Vorschein. Ich nahm ihm das Geld ab und warf es dem Ex-Catcher zu, der immer noch auf der Erde saß und nicht recht zu wissen schien, wie er dorthin gekommen war. Dann schleiften wir den Knaben ins Freie.
»Hau ab!«, befahl ich und verabreichte ihm einen sanften Rippenstoß. Er ging, langsam zuerst, dann schneller, und nach fünfzig Yards lief er.
Phil und ich gingen zu der Ecke der 43rd an der unser Begleitkommando, drei G-men mit ernsten Gesichtern, darauf wartete, eingreifen zu müssen.
»Trollt euch, Kollegen«, sagte Phil. »Es war eine Ente!«
Im Hauptquartier fand ich auf meinem Schreibtisch einen Zettel.
»Anruf Untersuchungsgefängnis! Direktor Snyder!«
Ich ließ mir die Verbindung geben. Direktor Snyder teilte mir mit, dass Eleonor Catskell um eine Unterredung mit mir gebeten habe.
»Gut«, sagte ich, und obwohl die Mitteilung des Direktors eine gute Nachricht war, wurde ich ihrer nicht recht froh. »Ich komme morgen früh!«
***
Die Frau sah noch grauer aus. Die Ränder unter ihren Augen schienen tiefer und dunkler geworden zu sein, und es kam mir vor, als sei sie in den letzten vierundzwanzig Stunden um Jahre gealtert. Sie sah jetzt wirklich aus wie eine alte, verhärmte Frau. Ich wusste, dass meine wenigen Worte sie durch die Hölle der Eifersucht gejagt hatten.
Wortlos setzte ich mich ihr gegenüber auf den Schemel. Sie starrte vor sich hin, und eine lange Zeit sprachen wir beide kein Wort. Dann sagte sie unvermittelt: »Er hat mir einmal erzählt, dass er früher bei Ellis Madleen gelebt hat, aber sein Vetter hatte darauf bestanden, dass er sich von ihr trennte, weil die Frau auch vorbestraft war.«
»Was hatte sie verbrochen?«
»Ich weiß es nicht.«
Sie sank wieder in sich zusammen. Ich verließ die Zelle.
Eine knappe Stunde später hatte ich die Akte Ellis Madleen auf meinem Schreibtisch liegen. Auf dem Bildstreifen, der vorn in der Akte klebte, war sie blond, aber das besagt wenig.
Miss Madleens Lebenslauf sagte desto mehr. Wenn eine Großstadt eine Art Dschungel ist, dann schien Ellis Madleen eine Dschungel-Katze zu sein. Sie war die Freundin von Dexter Frys gewesen, ein Bandenführer aus der Bronx, und als Frys aufflog, hatte auch seine Freundin Bekanntschaft mit einer Zuchthauszelle gemacht, denn es wurde ihr nachgewiesen, dass sie an Frys Rauschgiftgeschäften aktiv teilgenommen hatte. Vor etwa zwei Jahren war sie entlassen worden, und der letzte Nachtrag lautete:
Nach einer Information des 67. Reviers steht sie jetzt in Beziehungen zu Charles Bradford. Sie wohnt E. 96th Street 4012.
Phil kam, während ich noch die Akte las. Ich gab sie ihm.
»Eine neue Fährte zu Babyface.«
Er überflog die Unterlagen. »Sehen wir uns die Dame gleich einmal an.«
Nummer 4012 der E. 96th Street war ein großes Apartmenthaus. Wir fanden den Namen Madleen nicht auf dem Klingelverzeichnis und erkundigten uns beim Hausverwalter.
»Sie ist vor etwa einer Woche ausgezogen«, erklärte er. »Sie hielt nicht einmal den Kündigungstermin ein, sondern zog es vor, die gezahlte Miete schießen zu lassen. Ich dachte mir gleich, dass irgendetwas mit ihr nicht in Ordnung ist. Sie sind doch von der Polizei, nicht wahr?«
Ich bejahte und forderte den Verwalter auf, mir alles zu erzählen, was er von Ellis Madleen wüsste.
Er zuckte die Achseln. »Kann nicht viel über sie sagen«, antwortete er. »Das Haus ist zu groß. Ich kenne die Mieter kaum, aber ich glaube, in ihrer Bude war immer eine Menge los. Zweioder dreimal haben sich ihre Nachbarn beschwert, weil in Miss Madleens Wohnung mächtig viel Krach gemacht wurde.« Er blinzelte uns zu. »Sie veranstaltete gern Partys und solchen Rummel, und ich denke, sie lud nicht die feinsten Leute ein.«
Ich rieb mir den, Schädel. Wenn bei uns in New York jemand umzieht, dann ist er so gut wie verschwunden.
»Was jetzt?«, fragte ich Phil.
»Da stand doch der Ñame eines Mannes in der Akte. Charles Bradford, nicht wahr? Hast du den Namen schon einmal gehört?«
»Nein, aber die Information kam vom 67. Revier. Erkundigen wir uns dort, ob sie etwas über Bradford oder Ellis Madleen wissen.«
Der Chef des 67. Reviers hieß Lieutenant Room. Wir kannten ihn noch nicht, aber er machte einen sympathischen Eindruck.
»Hoppla!«, rief er, als wir unsere Fragen angebracht hatten. »Interessiert sich das FBI für Bradford? Hätte nicht gedacht, dass er es schon so weit gebracht hat.«
»Im Grunde genommen interessieren wir uns mehr für eine gewisse Ellis Madleen.«
»Der Name kommt mir bekannt vor. Sicherlich war sie mal eine seiner Freundinnen, aber Bradford wechselt seine Freundinnen häufiger als seine Anzüge. Man kann einfach nicht alle Namen beha,lten.«
»Ich nehme an, dieser Bradford ist ein kleiner Gangster in Ihrem Bezirk?«
»Er war ein kleiner Gangster«, sagte Lieutenant Room mit Betonung. »Ich fürchte, er ist jetzt schon ein wenig größer, und er scheint einen gefährlichen Ehrgeiz zu haben.«
»Erzählen Sie uns von ihm.«
Was Room zu berichten wusste, schien auf den ersten Blick nur die übliche Ganovenstory zu sein. In allen Bezirken unserer Stadt gibt es kleine Ganghäuptlinge, die sich ihre Banden aus Halbstarken und Tagedieben jeglichen Alters zusammenbauen.
Alles, was uns Lieutenant Room über Charles Bradford zu sagen hatte, unterschied sich wenig von der üblichen Laufbahn eines Gangbosses kleinsten Formates. Es gab nur zwei Unterschiede. Obwohl Charles Bradford seit mehr als fünf Jahren im Bezirk des 67. Reviers seinen dunklen Geschäften nachging, und obwohl jedermann im Bezirk wusste, dass er sein Geld auf unehrliche Weise verdiente, war es nie gelungen, ihn zu fassen.
Es ließ sich ihm nichts nachweisen, und wenn wirklich einmal ein hochgenommener Dieb oder Einbrecher Bradford belastete, so konnte er seinerseits mit einem einwandfreien und nicht zu erschütterndem Alibi auf warten.
»Er ist geschickter als alle anderen Ganoven, denen ich begegnet bin«, sagte der Lieutenant.
Der andere Punkt war, dass Charles Bradford offensichtlich über mehr Geld verfügte, als es sonst Gangster seines Schlages zu besitzen pflegen. Im Allgemeinen sind die Vorstadtgangster so knapp bei Kasse, dass es für jeden vernünftigen Menschen ein Rätsel bleibt, warum sie nicht lieber einen anständigen Job annehmen. Rein finanziell würden sie sich dabei besser stehen. Wahrscheinlich jedoch wollen sie nicht auf das stolze Gefühl verzichten, in ihrer Straße ein gefürchteter und schreckenerregender Gangster zu sein.
»Wir wissen genau«, erklärte uns Lieutenant Room, »dass Bradford an einige Leute seiner Bande regelmäßig Gehälter zahlt. Die Garde, die er sich auf diese Weise verschafft hat, besteht aus Burschen, die ernst zu nehmen sind. Trotzdem sind in Bradfords Bereich Gewalttaten bisher kaum vorgekommen. Das ist beinahe unheimlicher, als wenn es hin und wieder eine Schlägerei gegeben hätte. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Bradford seine Leute zurückhält, um zu einem bestimmten Zeitpunkt einen großen Schlag zu landen. Im Lauf der letzten zwei Jahre hat er den Herrschaftsbereich immer weiter ausgedehnt. Schwierigkeiten gab es dabei für ihn nicht. Die Ganoven der angrenzenden Straßenzüge unterwarfen sich oder verdrückten sich sang- und klanglos.«
»Wie weit geht sein Bereich?«
»Zwischen der 96th und der 110th Street dürfte er im Augenblick der einzige Gangster von Bedeutung sein. Bis zum Roosevelt Drive scheint er noch nicht vorgestoßen zu sein, aber mein Nachbar vom 68. Revier ist der Ansicht, dass er sich anschickt, die Madison Avenue zu überqueren. Lieutenant Crower sagte mir, dass er ernsthafte Zusammenstöße befürchtet. Die Madison Avenue gehört zum Bereich von Harry Maruzzo, und das ist ein hitziger Bursche, der schon einmal wegen Totschlag im Zuchthaus saß. Zwischen ihm und Bradford scheint eine Verständigung ausgeschlossen.«
Ich stand auf. »Vielen Dank für die Informationen, Lieutenant. Geben Sie mir bitte die Adresse von Bradford. Ich möchte mir den Gentleman einmal ansehen.«
»Second Avenue 3567.«
***
Bradfords Wohnung lag in der obersten Etage eines zehnstöckigen Hauses. Es war ein verdammt vornehmer Bau, und ich schätzte, dass Bradford mehr Miete bezahlte, als ich in der Woche an Dollars als Gehalt vom Staat erhielt.
Auf unser Läuten öffnete ein Individuum, dessen Gesicht von einer wunderschönen breitgeschlagenen Nase geziert wurde.
»FBI! Wir möchten Charles Bradford sprechen.«
In dem Gesicht des Mannes zuckte keine Miene, und auch das war erstaunlich. Gewöhnlich fährt Gangstern kleineren Formats der eisige Schreck ins Gebein, wenn das FBI sich für sie interessiert.
»Habt ihr einen Haussuchungsbefehl?«, fragte der Plattnasige. Wir verneinten.
»Da muss ich Charles erst einmal fragen, ob er euch sehen will.« Kurzerhand warf er die Tür ins Schloss.
Phil und ich wechselten einen Blick, und mein Freund murmelte: »Wenn Bradford ebenso unfreundlich ist wie sein Diener, dann, dann…«
Mit Bedacht drückte er den Klingelknopf und ließ den Finger darauf. Wir hörten, wie die Klingel in der Wohnung schrillte, aber es vergingen dennoch fast fünf Minuten, bevor die Tür wieder geöffnet wurde. Ein großer, hagerer Mann, der einen vornehmen grauen Anzug trug, erschien im Rahmen und lächelte uns freundlich an.
»Bitte«, sagte er, »kommen Sie herein. Ich bedaure, dass ich Sie warten lassen musste, aber ich hatte noch etwas zu erledigen.«
Er ging uns voran und führte uns durch eine prächtig eingerichtete Diele in ein Wohnzimmer, dessen sich ein Hollywood-Filmstar nicht hätte zu schämen brauchen. Die Einrichtung war sorgfältig ausgesucht, und nur der Plattnasige, der unbeweglich wie ein Möbelstück am Fenster stand, störte.
Bradford bot uns mit einer Handbewegung Plätze in den Ledersesseln an.
»Wünschen Sie einen Drink?«
Wir verneinten. Hin und wieder besinnen wir uns auf die Vorschrift, die es FBI-Beamten verbietet, im Dienst Alkohol zu trinken. Mr. Bradford legte die Hände ineinander. Seine Finger waren lang und dünn und sehr bleich. Wenn man sie sah, hatte man unwillkürlich das Empfinden, dass sie kalt sein müssten.
»Ich hoffe«, sagte er, »dass ich Lieutenant Room nicht so viel Anlass zum Ärger gegeben habe, dass er das FBI bemüht hat.«
Phil schüttelte den Kopf. »Nein, Bradford, vorläufig sind Sie noch ein Fall für die City Police. Wir möchten lediglich eine Auskunft von Ihnen. Kennen Sie Ellis Madleen?«
Bradford sah zur Decke und tat, als überlege er. Er wiederholte den Namen: »Madleen. Ellis Madleen. Ich meine, den Namen schon einmal gehört zu haben.«
Phil grinste ein wenig.
»Sie waren immerhin einmal mit ihr befreundet, aber vielleicht haben Sie sie nur Mausi oder Schätzchen genannt, sodass Sie ihren wirklichen Namen nicht wissen.«
»Richtig«, rief Bradford, »ich erinnere mich! Ja, ich war in der Tat mit ihr befreundet. Es dürfte etwa ein Jahr her sein. Ist etwa die gute Ellis mit dem FBI aneinandergeraten?«
»Das steht noch nicht ganz fest«, grinste Phil. »Können Sie uns sagen, wo wir sie finden können?«
Bradford runzelte die Stirn. »Bevor wir auseinandergingen, wohnte sie, wenn ich mich recht erinnere, in der E. 96th Street. Die Nummer ist mir entfallen, aber ich könnte sie sicherlich feststellen lassen.«
»Danke, nicht nötig. Es war 4012, aber sie ist vor einer Woche dort ausgezogen. Wissen Sie ihre neue Adresse nicht?«
Er machte eine bedauernde Geste. »Leider nein. Ich sagte schon, ich war mit ihr befreundet.«
Er betonte das »war« sehr deutlich.
Phil versicherte sich durch einen Blick, dass ich mit dem Abbruch des Gespräches einverstanden sei. Wir standen auf.
»Wollen Sie schon gehen?«, fragte Bradford. Er reichte uns die Hand, und als ich sie nahm, fühlte ich, dass sie wirklich eiskalt war.
Er begleitete uns zur Tür.
»Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte.«
»Nicht so wichtig«, antwortete ich. »Lieutenant Room sagt uns, dass Sie mächtig aktiv sind, Bradford. Vielleicht bekommen wir noch einmal unmittelbar miteinander zu tun.«
Ich lächelte ihn an und hatte die Genugtuung, dass die Freundlichkeit in seinem Gesicht langsam erlosch.
***
Als die beiden G-men gegangen waren, blieb Charles Bradford noch einen Augenblick lang nachdenklich. Dann drehte er s}ch um und ging in das Wohnzimmer zurück.
Am Fenster lehnte eine Frau, die, halb von der Gardine verdeckt, auf die Straße zu spähen versuchte. Sie trug langes blondes Haar.
»Pass auf, dass dich der G-man nicht sieht, Ellis«, sagte Bradford mit einem Grinsen. »Ich möchte keine Schwierigkeiten deinetwegen. Immerhin war ich aus alter Anhänglichkeit nett genug, dir zuliebe den Bullen zu belügen.«
Ellis Madleen wandte sich dem Mann zu. Ihr Gesicht war hübsch und nicht einmal schlecht geschnitten, und doch war ein Zug darin, der ihr einen Anflug von Gefährlichkeit gab.
»Gib nicht an, Charles«, antwortete sie. Ihre Stimme besaß einen dunklen und spröden Klang. »Wenn du mir Schwierigkeiten machst, so mache ich dir Schwierigkeiten. Das weißt du genau.«
Sie nahm eine Zigarette aus dem Behälter auf dem Tisch, zündete sie an und ließ sich in einen Sessel fallen.
»Ich kapiere nicht, warum die Bullen so schnell auf mich verfallen sind. Babyface hatte verdammt recht, als er darauf bestand, ich müsste die Wohnung wechseln.«
Bradford setzte sich auf die Sesselkante und legte einen Arm halb um sie.
»Der Himmel mag wissen, warum du dich mit einem Kerl wie Nelson einlässt. Er steckt selbst bis an die Ohren in der Tinte, und er wird dich mit reinreißen.«
Sie blitzte ihn von der Seite an.
»Aber er ist ein Mann, Charles, ein ganzer Kerl, nicht ein schleimiger Schleicher von deiner Sorte.«
Sie schob seinen Arm zur Seite.
»Sprechen wir vom Geschäft«, sagte sie. »Ich wiederhole mein Angebot. Eine MP und fünftausend Dollar. Dafür räumt dir Babyface Harry Maruzzo aus dem Weg.«
Bradford sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.
»Ich mache nicht gern Geschäfte mit jemandem, auf den das FBI derartig scharf ist, dass er sich nicht mehr auf die Straße wagen kann.«
»Dieses Geschäft bedeutet für dich kein Risiko. Du gibst mir einen Koffer, der eine Maschinenpistole und Munition enthält. Die fünftausend Dollar brauchst du erst rauszurücken, wenn du Maruzzos Todesanzeige in der Zeitung gelesen hast. Baby und ich werden uns nach Südamerika durchschlagen.«
Bradford lachte. »Ich soll dem Kerl helfen, mir das schönste Girl zu entführen, das ich je gekannt habe?«
Ellis Madleen verzog keine Miene.
»Stopp dein Gequatsche. Ich bin dir so gleichgültig wie alle anderen. Du liebst nur dein eigenes Spiegelbild. Bleib bei der Sache, Charles. Harry Maruzzo ist dir im Weg, aber ihn kannst du nicht durch Verhandlungen und nicht durch Druck weichmachen. Er ist zu hitzköpfig, und er hat gedroht, er würde dich auf der Stelle umlegen, wenn du es wagen solltest, deine Plattfüße in sein Gebiet zu setzen. - Also muss er fallen. Bisher hast du es vermieden, einen Mord zu begehen. Dieses Mal bleibt dir keine andere Wahl. Selbstverständlich wirst du Harrys Ende nach deinen bewährten Methoden organisieren. Du wirst dir einen Killer kaufen, und während er Harry abknipst, werden du und alle, die zu deiner Gang gehören, hundert Meilen von New York entfernt beim Angeln sitzen.«
»Du übertreibst«, lächelte der Gangster. »Mir genügt es, wenn ich mich zum richtigen Zeitpunkt in der Gesellschaft von drei angesehenen Bürgern befinde.«
Ellis Madleen sprang auf.
»Du brauchst einen Killer. Okay, ich bringe ihn dir, und er ist billig dazu. Eine Maschinenpistole, Munition und fünftausend Dollar.«
Bradford rieb sich mit dem Zeigefinger den Nasenrücken. Er ließ die Frau nicht aus den Augen. Plötzlich stand er auf, kam auf Ellis Madleen zu und sagte leise und schnell: »In Ordnung, Ellis. Sei heute Nachmittag um fünf Uhr vor dem linken Seiteneingang der Metropolitan-Oper. Ein Mann wird dir einen Koffer übergeben. Darin befindet sich die Maschinenpistole. Bestelle deinem Freund: Ich erwarte, dass er Harry innerhalb der nächsten drei Nächte erledigt. Ich werde dafür sorgen, dass meine Leute und ich von acht Uhr abends bis morgens um fünf Uhr einwandfreie Alibis haben.«
»In Ordnung«, antwortete die Frau, »aber warum so umständlich. Gib mir die MP jetzt!«
Bradford lächelte. »Mein liebes Kind, ich habe nie Waffen im Haus. Die Maschinenpistole muss ich erst besorgen. Außerdem ist es mir lieber, du erhältst sie von einem Unbekannten. Dann gerätst du nicht in die Versuchung, vor einem Gericht zu beschwören, ich hätte dir das Schießeisen gegeben.«
Die Frau verzog verächtlich den Mund.
»Keine Sorge, Charles. Babyface und ich werden vor keinem Gericht stehen. Wir werden durchkommen.«
»Bewahre dir deinen Optimismus, Ellis.«
»Wir werden vor keinem Gericht stehen«, wiederholte sie. »Baby lässt sich nicht noch einmal fassen, und wenn sie ihn stellen sollten, dann werden wir beide…« Sie brach ab, wechselte den Tonfall und erklärte knapp: »Ich bin um fünf an der Metropolitan-Oper.«
»Viel Erfolg, Ellis«, wünschte Bradford und begleitete sie zur Tür.
Als die Frau die Wohnung verlassen hatte, wandte er sich an den Mann mit der Boxernase.
»Buck, erledige die Sache mit der MP, aber schicke Sawly zum Treffpunkt. Den kennt sie nicht.« Er lachte und schlug dem Plattnasigen auf die Schulter.
»Das wird ein elegantes Geschäft. Wir schaffen uns Maruzzo vom Hals, und es kostet uns nicht mehr als eine Kugelspritze. Außerdem besorgen wir der Polizei einen Mörder, den sie schon lange sucht.«
***
Auch G-men sitzen ganz gern zu Hause, legen die Beine auf den Tisch, schmökern in einem Buch und nippen an einem Glas Whisky. Glauben Sie nur nicht, ich wäre eine Ausnahme, und so fühlte ich mich an diesem Abend sehr wohl in meiner Haut.
Das Telefon schrillte mir in die Ohren.
»Cotton«, meldete ich mich.
Eine Frauenstimme flüsterte: »Ich bin Ellis Madleen. Babyface Nelson befindet sich in meiner Wohnung. Bitte, kommen Sie! Befreien Sie mich!«
»Von wo telefonieren Sie?«
»Aus der Wohnung. Er schläft, aber er kann jeden Augenblick aufwachen. W. 98th Street 496. Siebte Etage links!«
»Verlassen Sie sofort die Wohnung.«
»Ich kann nicht. Er hat den Schlüssel. Kommen Sie doch!«
»Warum rufen Sie mich an? Warum nicht das FBI oder das Polizeirevier?«
»Ich dachte… Er sprach immer von Ihnen. Ich… lege auf. Er kann aufwachen. Ich habe Angst. Kommen Sie!«
Es knackte. Die Leitung war tot.
Mein erster Gedanke: Verdammter, billiger Trick. Mit der gleichen Tour hat sein Vetter Dillinger Nr. 2 die Cops aus dem Stützpunkt in Cornwall gelockt, aber er hat es wenigstens geschickter angefangen.
Dann kamen mir einige Zweifel. Dillinger Nr. 2 hatte auch seine Freundin gewaltsam in ihrer Wohnung festgehalten. Eigentlich war es selbstverständlich, dass Babyface die Methoden seines Vetters nachahmte.
Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte die FBI-Zentrale.
»Schickt bitte drei Leute zur W. 98th Street 496. Sie sollen dort auf mich warten.«
Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich Phil informieren sollte, aber es schien mir sinnlos, ihn wegen einer Sache, die vermutlich faul war, aus seiner Wohnung zu lotsen.
Ich zog die Jacke an und löschte das Licht. Vorsichtig zog ich die Gardine vom Fenster und spähte hinunter.
Ich wohne in einer ruhigen Gegend. So um zehn Uhr ist die Straße gewöhnlich ausgestorben. Wie überall in New York säumen die Wagen der Bewohner die Fahrbahnränder, aber meinem Haus gegenüber liegt eine kleine Grünanlage, in der tagsüber die Kinder spielen. Für das Straßenstück an der Grünanlage besteht Parkverbot, und hier stehen nie Wagen.
Es war nichts von Bedeutung zu sehen. Ich tastete noch einmal nach der Smith & Wesson und verließ die Wohnung.
Okay, ich hätte mir sogar eine ganze Garde von Cops bestellen können, aber wenn ein Mann sich weiterhin morgens beim Rasieren mit Wohlwollen im Spiegel ansehen will, dann darf er nicht wegen eines möglichen Tricks zögern, seine Wohnung zu verlassen. Mehr, als vorsichtig zu sein, ist ihm nicht erlaubt.
Ich war vorsichtig. Ich öffnete die Haustür gerade weit genug, dass ich die Straße überblicken konnte. Ich sah keinen verdächtigen Wagen, keinen Menschen, nichts, was auf eine Falle hätte schließen lassen.
Mein Auto stand dem Hauseingang genau gegenüber. Ausnahmsweise war es nicht mein Jaguar, sondern ein alter Ford aus FBI-Beständen. Den Jaguar hatte ich in eine Werkstatt gegeben, damit ihm einmal gründlich ins Innenleben geschaut wurde. Er hustete in letzter Zeit verdächtig.
Mit wenigen raschen Schritten überquerte ich den Bürgersteig und schloss die rechte Tür auf. Über den Beifahrersitz schob ich mich ans Steuer, und erst in diesem Augenblick merkte ich, dass die Fensterscheibe in der linken Tür fehlte. Irgendwer hatte sich am Wagen zu schaffen gemacht.
Ich startete die Mühle, und ich war nicht sehr überrascht, dass der Motor keinen Ton von sich gab. Er gurgelte nicht einmal.
Ich hatte das Gefühl, dass es jetzt an der Zeit war, die Smith & Wesson in die Hand zu nehmen. Ich fischte sie aus dem Halfter, schob die Nase aus dem Seitenfenster und versuchte noch einmal, den Feind zu entdecken.
Nichts hatte sich geändert. Die Straße lag tot und still, und die Wagen an den Bürgersteigen sahen aus wie schlafende Tiere.
Ich schob mich zur rechten Seite, legte die Hand auf den Türgriff, stieß die Tür auf und zog gleichzeitig den Kopf ein, ohne auszusteigen.
Rrrrr - eine Serie aus einer Maschinenpistole zerhackte die Stille. Die Scheibe in der rechten Tür ging zum Teufel.
Ich warf mich nach links, drückte den Schlag auf und kugelte auf die Straße.
Rrrrr - eine zweite Serie. Die Kugeln schlugen Funken auf dem Asphalt. Ich fabrizierte etwas wie einen Salto rückwärts, kam auf die Füße und verschwand hinter dem Wagen in Deckung. Bevor ich richtig in Deckung stand, flitzte eine Gestalt quer über die Straße und tauchte in den Büschen der Parkanlage unter.
Ich versuchte, den Schatten mit einer Kugel zu erwischen, aber ich hatte kein Glück. Die Zweige der Sträucher krachten. Der Bursche verschwand.
Zweifel, wer hier versucht hatte, mich auszulöschen, bestanden nicht mehr. Babyface hatte sich bemüht, seine Drohung zu verwirklichen.
Ich zischte aus der Deckung hoch und rannte auf den Park zu. Noch während ich lief, dachte ich, dass ich mich leichtsinnig verhielt. Ein kaltblütiger Gangster wie Dillinger Nr. 2 wäre fähig gewesen, in den ersten Büschen auf mich zu warten und mich wegzuputzen, während ich über die beleuchtete Straße lief.
Babyface Nelson mochte frech und draufgängerisch sein, kaltblütig war er nicht. Ich erreichte die Grünanlage ohne Zwischenfall und brach wie ein Nashorn in die Büsche ein, in denen der Gangster verschwunden war.
Parkanlagen zeichnen sich durch mangelnde Beleuchtung aus, eine Eigenschaft, die sehr schätzenswert ist, wenn Sie mit einem Mädchen dort hingehen, aber sehr hinderlich, außerordentlich hinderlich, wenn Sie einen Ganoven aufstöbern wollen. Nicht einmal das Gehör hilft Ihnen. Ich machte selbst so viel Krach beim Vorwärtsstürmen, dass ich nur das Auf brummen eines Wagenmotors vernahm. Da wusste ich, dass Nelson davongekommen war. Alles, was ich von der Karre noch sah, als ich auf der anderen Seite des Parks die Straße erreichte, waren rote Schlusslichter in bereits beträchtlicher Entfernung. Weder die Nummer, noch der Typ des Wagens waren zu erkennen.
Ich ging in meine Wohnung hinauf und rief die FBI-Zentrale an.
»Schickt mir ein paar Leute zur Kugelernte«, sagte ich, »und pfeift die Boys zurück, die zur 98th Street gefahren sind. Der Anruf war eine Finte.«
***
Unsere Leute in den Labors sind tüchtige Burschen. Als ich am Morgen ins Büro kam, lag bereits ein säuberlicher Bericht, geschmückt mit Fotografien, auf dem Schreibtisch. An den eingesammelten Kugeln hatten sie festgestellt, dass Babyface mit einer Keystone-Maschinenpistole Modell 48 herumgeballert hatte, und sie fügten gleich hinzu, dass Waffen dieses Modells vermutlich aus einem Armeearsenal stammten, dessen Verwalter, ein geldknapper Oberlieutenant, die Dinger verscheuert hatte. Als er aufflog, konnte nur ein Teil der Waffen wieder aufgetrieben werden. Ungefähr ein halbes Dutzend blieb verschwunden. Eine davon war also in Nelsons Finger geraten.
Ich fragte mich, wer Nelson die MP besorgt haben mochte. Pistolen und besonders Maschinenpistolen sind begehrte Gegenstände in New Yorks Unterwelt und werden zu massiven Preisen gehandelt. Miss Ellis Madleen hatte offensichtlich ihre Ersparnisse für ihren Geliebten mobilisiert. Die Dame kannte sich in der Unterwelt aus und wusste, wo sich ein Mann »einkleiden« konnte. Wir mussten jedenfalls der Tatsache ins Auge sehen, dass Babyface wieder bewaffnet war und dass er in Ellis Madleen eine Helferin gefunden hatte, die verrückt genug war, alles zu tun, was er wünschte. Die MP und der Telefonanruf bewiesen es. Als Nächstes würde Nelson versuchen, sich Geld zu verschaffen, und wie es seine Art war, würde er eine Kugel als ausreichende Quittung betrachten.
Ich nahm die Akte Ellis Madleen aus der Schublade und studierte noch einmal Bild und Lebenslauf der Frau. Am zweckmäßigsten wäre es sicherlich gewesen, ihr Bild neben Nelsons Steckbrief an die Litfasssäule kleben zu lassen, aber ich konnte mich zu dieser Maßnahme noch nicht entschließen. Wir beunruhigen die Öffentlichkeit nicht gern mit groß angelegten Fahndungsaktionen, und eine Frau an Nelsons Seite hätte dem Zeitungsgeschrei neuen Auftrieb gegeben. Wir waren froh, dass das Interesse der Öffentlichkeit einzuschlafen begann.
Phil kam herein.
»Ich höre, du wurdest als Zielscheibe benutzt«, sagte er, und dann begann er zu schimpfen. Er nannte mich einen Idioten, weil ich ihn nicht angerufen und nicht gewartet hatte, bis er gekommen wäre. »Dann hätten wir Nelson jetzt!«, schrie er.
»Einen Dreck hätten wir«, antwortete ich ruhig. »Du hättest mindestens zehn Minuten gebraucht, um bei mir zu sein. Glaubst du wirklich, Nelson hätte diese zehn Minuten in aller Ruhe abgewartet? Er wäre nach fünf Minuten verduftet, ohne zum Schuss gekommen zu sein, und wir wüssten jetzt nicht einmal, dass er wieder eine MP in den Händen hält. Das wenigstens wissen wir!«
»Eine teuer bezahlte Erkenntnis, wenn in drei Tagen deine Beerdigung stattfände«, knurrte Phil.
»Sie findet nicht statt«, lachte ich. »Baby hatte sich an die Keystone noch nicht gewöhnt und schoss schlecht.«
Das Telefon läutete. Ich meldete mich.
Lieutenant Room vom 67. Revier war am Apparat.
»Wir sprachen gestern über Charles Bradford, Cotton«, sagte er. »Erinnern Sie sich, dass ich von Harry Maruzzo sprach?«
»Bradfords Gegner von der Madison Avenue. Sie befürchteten, dass es zwischen Bradford und Maruzzo zu einem ernsthaften Zusammenstoß kommen könnte.«
»Schon passiert«, antwortete der Lieutenant knapp. »Maruzzo wurde in der vergangenen Nacht in seinem eigenen Bett zusammengeschossen. Maschinenpistolengarbe! Er kam nicht einmal dazu, die Pistole zu ergreifen, die auf dem Nachttisch lag.«
»Maschinenpistolengarbe«, wiederholte ich nachdenklich. »Wer führt die Untersuchung?«
»Lieutenant Crower vom 68. Revier, beziehungsweise die Kriminalabteilung der City Police. Crower bat mich, Bradford sofort zu vernehmen. Ich fahre jetzt zu ihm. Bin gespannt, ob ich ihn antreffen werde. Gestern Nacht jedenfalls war er nicht in seiner Wohnung, und wir konnten auch keinen seiner Leibgardisten auf treiben.«
»Vielen Dank für die Informationen, Lieutenant. Das ist vorläufig keine FBI-Angelegenheit, aber wenn Sie nichts dagegen haben, treffe ich Sie gleich in Bradfords Wohnung. Ich will vorher nur noch mit Lieutenant Crower und dem 68. Revier telefonieren.«
Wir trennten die Verbindung, und ich rief das 68. Revier an und verlangte Lieutenant Crower. Ich erhielt die Auskunft, dass der Revierchef sich noch am Tatort befinde: Madison Avenue 1007.
***
Phil und ich fuhren sofort hin. Nummer 1007 war ein gewöhnliches Mietshaus. Die Neugierigen hatten sich längst verlaufen. Nichts deutete mehr darauf hin, dass vor wenigen Stunden in diesem Haus ein Mord verübt worden war, ausgenommen die zwei Polizeifahrzeuge auf dem Bürgersteig.
Maruzzos Wohnung lag in der dritten Etage. Sie bestand aus drei Zimmern.
Die Korridortür stand offen. Ein Cop der City Police hielt davor Wache.
Er ließ uns passieren, als er unsere Ausweise sah.
Lieutenant Crower saß in Maruzzos ehemaligem Wohnzimmer. Er vernahm zum dritten oder vierten Mal die Hausbewohner. Wir nannten unsere Namen. Crower schickte den alten Mann, den er gerade befragt hatte, fort.
»Ich kann einfach nicht begreifen, dass die Tat sich so abgespielt haben soll, wie die Leute sie schildern. Sie wollen nichts gehört haben, ausgenommen ein Krachen und eine Serie von Schüssen. Bevor sie sich aus den Betten aufgerafft hatten, soll alles schon vorbei gewesen sein: Nur eine Frau, die im Erdgeschoss wohnt, behauptet, sie hätte nach den Schüssen einen Mann durch den Flur auf die Straße laufen sehen.«
»Wann geschah die Tat, Lieutenant?«
»Ziemlich genau um drei Uhr nachts. Um drei Uhr und fünf Minuten erhielten wir den Alarm.«
»Auf welche Weise drang der Mörder in die Wohnung ein?«
Crower lachte erbittert auf. »Mit Fußtritten! Er trat einfach die Tür aus dem Schloss, ging hinein und pumpte Maruzzo mit Blei voll. Bedenken Sie, dass Harry Maruzzo als gefährlicher Bursche galt, und der Mann, der ihn umlegte, zeigte so wenig Respekt vor ihm, dass er auf jede Vorsichtsmaßnahme verzichtete.«
»Haben Sie irgendwen in Verdacht?«
Crower zuckte die Achsel. »Wir sind uns schon seit Monaten darüber klar, dass wir uns, falls Maruzzo etwas zustoßen sollte, Charles Bradford kaufen müssen. Aber die Art dieses Mordes hat mich unsicher gemacht. Wissen Sie, Cotton, Bradford selbst ist nicht der Mann, einen Mord auf diese Weise zu organisieren. Er ist vorsichtig und gerissen, und er würde einen Plan ausarbeiten, der jedes Risiko vermeidet. Kommen Sie mit«, fügte er hinzu und führte uns über den Flur in das Schlafzimmer.
Die Wohnung sah verwüstet aus. Ein Dutzend Beamte mochten die Schubladen und Schränke durchwühlt haben, und sicherlich hatten sie es für überflüssig gehalten, Gegenstände, die einem toten Mann gehörten, wieder ordentlich an den vorhergesehenen Platz zu legen. Auch im Schlafzimmer war alles durchsucht worden, aber nicht das Durcheinander der herausgerissenen und auf dem Boden verstreuten Kleidungsstücke gab dem Raum einen schrecklichen Anstrich. Die hässlichen roten Flecken auf dem Bettzeug und dem Kopfkissen zogen den Blick sofort auf sich. Das dunkle Holz des Kopfteiles wies vier helle Schrammen auf. Fehlgegangene Kugeln hatten das Furnier durchschlagen.
»Es war einer der scheußlichsten Anblicke, den ich je ertragen musste«, sagte Lieutenant Crower. »Maruzzo scheint sich in seinem Bett noch aufgerichtet zu haben, als die Fußtritte gegen die Wohnungstür ihn aus dem Schlaf rissen. Er schaltete die Nachttischlampe ein und konnte gerade noch die Hand auf den Pistolengriff legen, als sein Mörder auch schon im Türrahmen stand. Der Kerl jagte eine ganze Serie aus seiner MP. Wir fanden acht Einschüsse, außer den Kugeln, die Maruzzos Körper trafen, und das waren auch noch einmal sieben oder acht. Maruzzo sackte sofort zusammen und starb. Als wir ihn fanden, lag seine Hand noch auf der Pistole, und die Nachttischlampe brannte noch.«
Crower warf mir einen unsicheren Blick zu. »Wissen Sie, Cotton«, sagte er zögernd, »ich gebe etwas auf die ersten Eindrücke, die mich anspringen, wenn ich den Schauplatz eines Verbrechens betrete. Vielleicht ist das nicht ganz die richtige Art für einen Polizisten, aber als ich Maruzzo hier liegen sah, da dachte ich: Der Kerl, der ihn umbrachte, tötet gern. Er muss etwas wie Wolllust empfunden haben, als er den Mann zusammenschoss, und es muss ihm geradezu schwergefallen sein, den Finger vom Drücker zu nehmen.«
Ich hob die Schultern. »Vielleicht haben Sie recht, Lieutenant. - Ich glaube, wir werden mehr wissen, wenn die Kugeln untersucht worden sind. Ich denke, Sie haben genügend davon gefunden?«
»Sieben, aber inzwischen dürfte der Arzt, der Maruzzos Leichnam obduzierte, weitere sieben oder acht an das Kriminalkommissariat geschickt haben.«
»Bitte, rufen Sie dort an und bestellen Sie, man möge drei Geschosse dem FBI-Labor zur Untersuchung überlassen.«
Der Lieutenant zog die Augenbrauen hoch.
»Ist der Mord an Maruzzo ein FBI-Fall?«
»Nein, aber ich halte es für möglich, dass er mit einem FBI-Fall in Verbindung steht.« Ich grinste ein wenig. »An mir ist gestern eine Maschinenpistole ausprobiert worden, und wenn es sich herausstellen sollte, dass in beiden Fällen die gleiche Waffe verwendet wurde, dann brauchen Sie sich um Maruzzos Mörder keine Gedanken mehr zu machen, Crower. Dann suchen wir den Mann.«
***
Wir fuhren zu Charles Bradfords Wohnung. Auch dort standen zwei Polizeiwagen vor dem Haus, und als wir an der Wohnungstür klingelten, öffnete nicht der Mann mit der platten Nase, sondern ein Polizist.
Lieutenant Room und ein Sergeant saßen im Wohnzimmer Charles Bradford gegenüber. Der Gangsterchef trug einen Morgenrock und war offensichtlich von dem frühen Besuch aus dem Bett gescheucht worden. Die Plattnase lümmelte sich in einer Ecke und knautschte gleichmütig an einem Kaugummi herum.
Als Bradford uns sah, schlug er die Hände über dem Kopf zusammen und rief: »Auch noch das FBI! Ich sage Ihnen, Sie verschwenden Ihre Zeit.«
Room erklärte: »Er behauptet, gestern einen Streif zug durch New Yorks Nachtlokale unternommen zu haben, und er konnte die Namen der Bars und Klubs aufzählen, als habe er sie auswendig gelernt.«
Bradford grinste. »Ich zeige Ihnen die Rechnung, die ich verwahrt habe. Schließlich kann ich so etwas von der Steuer absetzen.«
Ich beachtete den Einwand nicht und fragte Room: »Und seine Leute?«
»Ich habe einen Wagen losgeschickt, um die Burschen einzusammeln. Buck Loggan«, er zeigte auf den Mann mit der Boxernase, »schläft in dieser Wohnung.«
Wieder wurde geläutet. Kurz darauf führten zwei Sergeants der City Police vier Typen ins Zimmer, die samt und sonders irgendwie verkatert aussahen.
»Bradfords Garde«, erläuterte Room mit einer Handbewegung. »Keinem von ihnen würde ich meine Brieftasche anvertrauen.«
»‘ne Polizistenbrieftasche interessiert uns nicht«, knurrte einer von den Kerlen. »Was kann da schon groß drin sein.« Er ließ sich in einen Sessel fallen und rief der Boxernase zu: »Buck, gib mir eine Flasche Sodawasser. Ich habe einen mörderischen Durst.«
»Hole sie dir selbst«, antwortete Loggan.
Der Mann sah jeden von uns an, grinste und meinte: »Ich wette, die Bullen lassen mich nicht aus dem Zimmer. Scheinen sich einzubilden, sie hätten ’nen großen Fang mit uns gemacht. Dabei habe ich meine letzte Strafe bis auf die Stunde genau abgesessen.« Er drehte den schweren Schädel Bradford zu. »Was wollen sie eigentlich von uns, Charlie?«
»Sie glauben, wir hätten Maruzzo umgebracht.«
Bradfords Gardist schob sich einen Finger in den Mund und stocherte in seinen Zähnen herum.
»Ist Harry hops?«, vergewisserte er sich gleichgültig. »Na, ich war es jedenfalls nicht. Wann ist er gekillt worden?«
»Der Lieutenant sagt, um drei Uhr nachts.«
Der Mann nahm den Finger aus dem Mund und lachte brüllend.
»Dann war ich es bestimmt nicht. Ab Mitternacht war ich so blau, dass ich nicht einmal mehr eine Fliege an der Wand totschlagen konnte.«
Ich winkte dem Lieutenant, und Phil ging mit ihnen ans Fenster.
»Haben Sie die Alibis nachprüfen lassen, Lieutenant?«
»Das ist um diese Tageszeit schwierig. Die meisten Läden öffnen nicht vor neun Uhr abends.«
»Nehmen Sie den Verein so lange fest.«
»Nicht durchführbar, Cotton. Bradford hat seinen Anwalt alarmiert. Selbst wenn ich mich über die unzureichenden Verdachtsgründe hinwegsetze, beantragt der Anwalt im Schnellverfahren einen Termin vor dem Untersuchungsrichter, bietet eine Kaution an, und wir müssen die Zellentüren auf schließen, kaum dass wir sie hinter den Burschen ins Schloss geworfen haben.«
Als wäre sein Stichwort gefallen, erschien Bradfords Anwalt auf der Bildfläche. Er war ein kleiner, dicker Mann, der auf den ersten Blick gemütlich wirkte, bis man den kalten, berechnenden Ausdruck seiner wasserblauen Augen entdeckte. Ohne die Beamten zu beachten, steuerte er sofort Bradford an.
»Charles, was ist los?«
»Sie verdächtigen mich und die Gentlemen des Mordes an Maruzzo.«
»Haben Sie ein Alibi?«
»Ein Dutzend«, antwortete Bradford phlegmatisch. »Die Jungs und ich machten gestern Nacht einen Streifzug. Wir waren in…« Er zählte die Klubs auf, die er mit seiner Anwesenheit beehrt hatte.
»Genügt«, stellte der Anwalt fest und marschierte auf den Lieutenant zu.
»Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie die Angaben meines Mandanten nachprüfen lassen können, ohne ihn in Haft zu nehmen. Auch Verdunkelungsgefahr besteht nicht.«
Room sah mich an. Der Anwalt bemerkte den Blick und fragte sofort: »Wer sind Sie?«
»Cotton und Decker vom FBI!«
Einen Augenblick lang flackerten seine Augenlider, aber dann bellte er: »Das gilt für Sie wie für die City Police.«
Ich nickte. »Selbstverständlich«, antwortete ich ruhig. »Wir haben nicht die Absicht, Mister Bradford in Haft zu nehmen.« Ich wandte mich an den Lieutenant.
»Übernehmen Sie die Nachprüfungen der Alibis, Room. Ich zweifele nicht daran, dass sie sich als stichhaltig erweisen werden.«
Ich gab ihm einen Wink. Room sammelte seine Leute und verließ grußlos mit ihnen die Wohnung.
»Was wollen Sie noch?«, schnauzte uns der Anwalt an.
Über seinen kahlen Kopf hinweg sagte ich zu Bradford: »Hören Sie, Charles, laden Sie uns zu einer Tasse Kaffee oder meinetwegen zu einem Drink ein. Wir möchten ein oder zwei Stunden in Ihrer Gesellschaft zubringen.«
»Wirf die Burschen raus!«, schrie der Anwalt. »Du hast das Recht dazu. Ohne Haussuchungs- oder Verhaftungsbefehl haben sie in deiner Wohnung nichts zu suchen.«
Bradford, der sich seiner Sache ganz sicher fühlte, zog den Gürtel seines Morgenrocks fester.
»Warum soll ich mich mit dem FBI verkrachen? Wenn die Gentlemen eine Tasse Kaffee mit mir trinken wollen, so wäre es unhöflich, sie ihnen zu verweigern. Buck, scher dich in die Küche und organisiere ein Frühstück für uns alle.« Er wandte sich an seine Leute: »Ich nehme an, die Cops haben euch auch keine Zeit zum Frühstücken gelassen?«
»Nein«, antworteten sie im Chor.
Eine gewisse Lustigkeit breitete sich aus. Zwei der Kerle gingen mit Buck Loggan, um ihm zu helfen. Der Wortführer angelte sich eine Flasche Whisky aus der Bar und begann sein Frühstück mit dem gleichen Stoff, mit dem er vermutlich das Abendessen beendet hatte. Nur der Anwalt blieb sauertöpfisch.
»Habe zu tun. Lass es mich wissen, wenn die Cops noch irgendetwas von dir wollen. Gib ihnen keine Antwort ohne mich. Die Rechnung schicke ich dir.«
Er wirbelte hinaus. Bradford entschuldigte sich auf die höflichste Weise. Er wollte sich anziehen.
***
Er kam zurück, als Loggan und seine Helfer das Frühstück schon aufgetragen hatten. Der Gangsterchef lud uns ein, Platz zu nehmen, und so saßen wir mitten unter einer Horde von Gaunern, die in die Schinkeneier einfielen wie ein Rudel Wölfe.
Bradford ließ sich Zeit, bevor er begann, uns auf den Zahn zu fühlen.
»Ich bin nicht eitel genug, um anzunehmen, Sie suchten meine Gesellschaft, weil Ihnen mein Gesicht gefällt. Wollen Sie mich nicht über den wahren Grund aufklären?«
»Sehr einfach«, antwortete ich lächelnd. »Es ist bequemer, in Ihren Sesseln zu warten als vor Ihrer Tür.«
»Und worauf warten Sie?«
»Auf eine Nachricht des FBI-Labors.«
Etwas wie Unsicherheit flog über sein Gesicht, aber er beherrschte sich und lächelte weiter. »Eine wichtige Nachricht?«
Ich schob mir ein halbes Sandwich in den Mund und nickte.
»Eine sehr wichtige Nachricht.«
»Für Sie?«
»Nein, wichtig für Sie!«
Unruhig begannen seine Finger auf der Tischplatte zu trommeln. Seine Gardisten kümmerten sich nicht um das Gespräch. Sie lärmten untereinander und erzählten sich harte Witze.
»Wollen Sie mir nicht näher…?«, fragte Bradford.
»Gern«, antwortete ich, und jetzt grinste ich ihm ins Gesicht. »Gestern Nacht ist nicht nur Maruzzo mit einer MP-Garbe durchsiebt worden, sondern jemand hat versucht, einige Stunden früher das gleiche Verfahren bei mir anzuwenden. Wir warten auf den Untersuchungsbefund. Wenn in beiden Fällen die gleiche Waffe benutzt wurde, dann, Bradford, werden wir Sie festnehmen, weil Sie Babyface Nelson eine Waffe gegeben haben, und weil Sie ihn mit dem Mord an Maruzzo beauftragten.«
Es war ein Treffer ins Zentrum. Bradford verschüttete die Hälfte seines Kaffees. Sein Gesicht wurde blass, und er presste die Lippen zusammen, dass sein Mund zu einem Strich wurde. Er brauchte eine Minute, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Wir waren großzügig und ließen sie ihm.
Er probierte ein Lachen, aber es wurde nicht mehr daraus, als ein wenig Gekrächze.
»Sie scherzen, G-man. Ich glaube nicht, dass Sie feststellen können, aus welcher Art von Kanone eine Kugel abgeschossen wurde.«
»Unterschätzen Sie die weiß bekittelten Zauberer in unseren Hexenküchen nicht, Bradford. Für sie unterscheidet sich eine Kugel so von der anderen, wie sich unsere Gesichter unterscheiden; und es ist eine Kleinigkeit für sie, zu beurteilen, ob zwei Kugeln von der gleichen Mutter abstammen, genauer gesagt, ob sie aus der gleichen Waffe abgefeuert wurden.«
»Zum Beispiel aus einer Keystone-MP Modell 48«, ergänzte Phil.
Es war geradezu ein Genuss, zu sehen, wie Charles Bradford von seinem hohen Sockel herunterfiel. Er rang nach Luft und nach Worten, aber alles, was er schließlich in einem Anfall von Panik herausschrie, war: »Raus mit euch! Raus aus meiner Wohnung!«
Phil und ich standen sofort auf. Die Leibgardisten merkten endlich, dass der Waffenstillstand zwischen ihrem Chef und den G-men zu Ende war, legten ihre dämlichen Witze auf Eis und interessierten sich wieder für uns.
»Sie sind dumm, Bradford. Unser Rauswurf ist so gut wie ein Geständnis.«
Wir marschierten in Richtung auf die Tür. Er stürzte uns nach.
»Warten Sie! Ich gestehe nichts. Ich habe auch nichts zu gestehen.«
»Das ist auch unnötig«, brummte Phil. »Ein Laborgutachten ist beweiskräftiger als drei Zeugen.«
Bradford drängte uns zum Tisch zurück. Er lächelte krampfhaft.
»Ein Irrtum! Entschuldigen Sie! Ich bin überzeugt, es wird sich alles aufklären. Setzen Sie sich doch wieder. Verzeihen Sie, dass mir die Nerven durchgingen. Hören Sie, Agent Cotton, ich habe mit Nelson nichts zu tun. Ich kann mir nicht erklären, wie…«
Er brach ab. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass wir noch nicht mit Sicherheit wussten, ob bei Maruzzos Ende die gleiche MP benutzt worden war wie bei den Schießübungen auf meine Figur, und dass er sein Wissen nicht zugeben durfte.
Ich blickte auf die Armbanduhr.
»In etwa einer halben Stunde werden die Untersuchungen beendet sein, schätze ich. Ich schlage vor, Bradford, wir unterhalten uns solange über irgendetwas anderes.«
Bradford knurrte nur Unverständliches. Er riss eines der Whiskygläser an sich und goss seinen Inhalt in sich hinein.
Ein lähmendes Schweigen legte sich über die Gentlemen. Bradford trank, der Anführer seiner Gardisten starrte uns wütend an, die Boxernase zerkrümelte ein Stück Brot zwischen den Fingern, die anderen ließen wortlos eine Ginflasche zwischen sich kreisen.
***
Phil und ich nahmen von der gesunkenen Stimmung keine Kenntnis. Wir unterhielten uns lässig über den Stand in der Baseball-Liga, und das ist bekanntlich ein Thema, über das New Yorker vierundzwanzig Stunden hintereinander reden können.
Wir brauchten nur eine kleine halbe Stunde zu überbrücken, und als diese halbe Stunde vorüber war, griff ich nach dem Telefon.
»Mit Ihrer Erlaubnis, Bradford.«
Ich wählte die Nummer der FBI-Zentrale und ließ mir das physikalische Labor geben.
»Habt ihr die MP-Kugeln vom Kriminalkommissariat der City Police erhalten?«
»Sind schon durch. Die Mikrofotografien liegen vor.«
»Vergleicht sie bitte mit den Kugeln, die vor meiner Wohnung vergeudet wurden.«
»Das haben wir schon getan. Es fiel uns auf, dass in beiden Fällen das gleiche Kaliber benutzt wurde. Jetzt steht fest, dass vor deinem Haus, Jerry, und in Maruzzos Schlafzimmer die gleiche Spritze benutzt wurde. Die Riefenbildung ist auf allen Kugeln die gleiche.«
»Danke für die Arbeit. Sie bringt uns ein gutes Stück weiter.«
Ich legte auf. Bradford war dem Gespräch gespannt gefolgt.
»Sie werden auspacken müssen, mein Freund«, sagte ich ruhig. »In beiden Fällen wurde dieselbe Waffe benutzt. Da es feststeht, dass nur Babyface Nelson mich auszulöschen versuchte, steht es ebenso fest, dass er Maruzzo tötete. Nun hat Nelson zwar einen Grund, es mir zu besorgen, aber er hatte keine Veranlassung, Maruzzo auszulöschen, dem er nie in seinem Leben begegnet ist. Es bleibt also nur die Annahme, dass ihn jemand für den Mord bezahlt hat. Sie kommen dafür in erster Linie in Betracht, Bradford.«
»Das ist Unsinn«, brauste er auf. »Nelson kann direkt Kontakt zu Maruzzo gefunden haben. Sie können sich gestritten haben. Sie…«
»Babyface hat bei Ellis Madleen Unterschlupf gefunden, und Ellis Madleen stand nie in Kontakt zu Maruzzo, aber sie war Ihre Freundin. - Geben Sie zu, dass Sie Ellis Madleen nach der Flucht Nelsons gesehen haben?«
»Ich gebe nichts zu!«, schrie Bradford und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich antworte nicht mehr ohne meinen Anwalt.«
»In Ordnung«, sagte ich und stand auf. »Ihr Anwalt kann Sie in der Untersuchungshaft besuchen. Ich verhafte Sie und den ganzen Verein unter dem Verdacht auf Anstiftung zum Mord, der Hilfeleistung für einen polizeilich gesuchten Gangster, des verbotenen Waffenbesitzes und noch einiger Spielereien. - Kommen Sie mit!«
Charles Bradford stand artig auf, und er hätte uns sicherlich keine Schwierigkeiten gemacht, aber seine Gorillas hatten inzwischen eine Menge Alkohol in sich hineingeschüttet. Zusammen mit dem Zeug, das sie von der letzten Nacht noch nicht ausgeschwitzt hatten, war es genug, um ihre Gehirne zu vernebeln. Sie fühlten sich stark. Der Bursche, der bei ihrem Auftritt schon 24 das große Wort geführt hatte, grölte: »Ihr Schmachtlappen wollt einen Mann wie Hank Sullivan verhaften? Charles, ich befördere die Bullen an die frische Luft.«
Bevor Bradford ihn warnen konnte, wuchtete er aus seinem Sessel hoch und nahm uns an.
Nun ja, er war ein ganz schöner Brocken, aber Leute mit Alkohol im Gehirn haben weder Phil noch mir je imponieren können, und weil ich nicht wusste, ob der Kerl so betrunken war, dass nicht einmal der Anblick einer Smith & Wesson Eindruck auf ihn machte, ließ ich die Kanone im Halfter.
Ich rührte mich nicht, bis er sich vor mir aufgebaut hatte.
»Sei vernünftig«, sagte ich. Er hob trotzdem die Arme.
»Angst, Bulle?«, fragte er grinsend. »Wenn du sofort gehst, kommst du mit einem Tritt in den Hintern davon.«
Das langte. Ich schob den rechten Fuß hinter sein linkes Knie, fasste mit der linken Hand an sein Kinn und stieß zu.
Ab ging die Post! Mein Fuß riss ihm das Standbein weg. Er taumelte rückwärts, fiel gegen den Tisch und riss ihn samt Gläsern, Kaffeetassen und Aschbechern um. Er klirrte und krachte, und dann lag Hank Sullivan zwischen den Trümmern des Frühstückstisches, mit Toast und etwas Marmelade garniert.
Viel Zeit blieb uns nicht, uns dieses Anblickes zu freuen. Sullivans Kumpane schossen mit einem einstimmigen Wutgeheul aus ihren Sesseln hoch. Einzig Buck Loggan, die Plattnase, rührte sich nicht.
Es gibt eine bestimmte Sorte von Ganoven, die Phil und ich zwar nicht leiden mögen, die wir aber dennoch nicht ernst nehmen. Sullivan und seine Freunde gehörten zu dieser Sorte. Es sind Burschen mit einem großen Mundwerk, stark, wenn sie sich in der Überzahl fühlen, brutal gegenüber eindeutig Schwächeren, aber feige wie Schakale, wenn es ernst wird. Solchen Leuten einen Denkzettel zu verabreichen, betrachten wir als nebenberufliche Ehrensache.
Der Gin und Whisky hinderten sie daran, die Situation klar einzuschätzen, und sie wurden auch nicht vernünftiger, als Phil und ich je einen von ihnen mit sauberen Haken von den Füßen holten. Der dritte bekam Phil zu fassen, aber ich hatte im Augenblick die Hände frei, packte ihn im Genick und am Hosenboden, riss ihn zurück und feuerte ihn in eine Glasvitrine hinein. Das Möbel löste sich unter dem wuchtigen Anprall in seine Bestandteile auf.
Hank Sullivan erhob sich unterdessen aus den Trümmern des Frühstückstischs, wutschnaubend und mit Eierschalen im Haar. Blind vor Rachsucht griff er an. Ich ging ihm ein wenig aus dem Weg. Er raste an mir vorbei, verfing sich in einem Vorhang, fuchtelte mit den Armen, und in dem Bemühen, sich zu befreien, riss er den ganzen Kram herunter.
Während Sullivan mich erneut annahm, hielt Phil seine Kumpane im Auge. Er fing einen, der mit gesenktem Kopf gegen ihn anrannte, mit hochgezogenem Knie ab und schickte ihn mit einer sauberen Geraden in ein Traumreich.
Hank kam langsam auf mich zu. Er ließ die Arme baumeln und knirschte mit den Zähnen. Ich grinste ihn an, wich keine Daumenbreite, als er angriff, blockte gelassen ab, was er an weithergeholten Heumachern unterbringen wollte und keilte dann aus der Schulter heraus zurück.
Sofort schaltete er den Rückwärtsgang ein. Im Grunde genommen waren es nur bessere Ohrfeigen, die ich ihm versetzte, aber sie demoralisierten ihn, weil er zu ungeschickt war, ihnen auszuweichen. Als er endlich die Arme zur Doppeldeckung hochbrachte, schaltete ich auf linke und rechte Haken um, schlug von unten in die Deckung hinein. Dann brauchte ich nur noch einen Schritt zurückzutreten, damit sich Mr. Sullivan ungestört zur Ruhe betten konnte.
Ich drehte mich um. Bradford und Loggan spielten die Unbeteiligten. Zwei von Sullivans Freunden schliefen, von Phils Fäusten eingewiegt. Der Mann, den ich in die Vitrine geworfen hatte, stand wieder auf den Füßen. Er schwang einen Rest des Möbelstückes in der Hand und war im Begriff, sich auf Phil zu stürzen.
Ich wollte eingreifen, aber Phil stoppte mich.
»Lass mir auch ein wenig Spaß!«
Der Mann bremste seinen Angriff, als er erkannte, dass er der Letzte der Armee war.
Phil ging auf ihn zu.
»Leg los, mein Junge!«, sagte er freundlich. »Wir bleiben fair. Immer einer nach dem anderen.«
Es war dem Mann anzusehen, dass er am liebsten das Vitrinenbein wie ein heißes Eisen hingeworfen hätte. Phil machte eine Angriffsbewegung. Mehr aus Verzweiflung als aus Überzeugung schlug der Bursche zu. Phil fing den Hieb mit dem Ellbogen ab und legte seine Seele in einen rechten Haken, der den Jungen aus den Schuhen hob. Vier Schritte rückwärts landete er.
Phil rieb sich die Fingerknöchel.
»Wäre doch ungerecht gewesen, wenn er billiger davongekommen wäre als die anderen.«
Charles Bradford sagte hastig: »Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass ich diesen Angriff nicht befohlen habe.«
»Leider nicht«, grinste ich, »sonst könnte ich Sie auch wegen Angriffes auf einen Beamten im Dienst verhaften. - Phil, ruf das Hauptquartier an. Sie sollen uns einen Wagen zum Einsammeln schicken.«
»Ich wünsche meinen Anwalt zu informieren«, erklärte Bradford.
»Gern, vorausgesetzt, das Telefon ist noch in Ordnung, aber ich wette, dieses Mal holt Sie Ihr Wunderanwalt nicht in fünf Minuten aus dem Gefängnis.«
***
Nicht in fünf Minuten, aber innerhalb von fünf Stunden eiste dieser gerissene und mit allen Wassern gewaschene Gesetzesfuchs Bradford und Buck Loggan aus dem Kittchen. Bei Sullivan und den anderen versagten seine Künste. Ihr Vorstrafenregister war zu lang, und sie waren in zu eindeutiger Form auf uns losgegangen.
Der Anwalt, der auf den schlichten Namen Smith hörte, mobilisierte einen Richter, beantragte Freilassung gegen Kaution, bevor überhaupt mein Haftantrag beim Untersuchungsgericht eingegangen war. Der Richter rief an und fragte mich, ob ausreichende Verdachtsgründe vorlägen,, Bradford bis zur Verhandlung in Haft zu halten. Ich antwortete ziemlich zornig: »Es liegt im Ermessen, Euer Ehren, die Verdachtsgründe zu würdigen. Unserer Meinung steht der Mann in Verbindung zu dem Gangster Babyface Nelson II, über den Euer Ehren sicherlich in den Zeitungen gelesen haben.«
»In direkter oder mittelbarer Verbindung?«, erkundigte sich der Richter.
»Mittelbar«, brummte ich wahrheitsgemäß.
Der Richter schloss das Telefongespräch mit einem Rüffel.
»Bitte, bedenken Sie, Agent Cotton, dass jedem Bürger dieses Landes Anspruch auf eine korrekte Behandlung von der Verfassung garantiert wird. Gesetzwidriges Vorgehen unserer Polizeiorgane kann den späteren Prozess gefährden. - Senden Sie mir sofort Ihren Bericht, sobald Sie die Verhöre durchgeführt haben.«
Was blieb uns anderes übrig, als Bradford in aller Hast durch die Vernehmungsmühle zu drehen. Auf alles, was wir fragten, antwortete er mit »Nein« oder schwieg sich einfach aus.
Wir kauften uns Buck Loggan, aber der Plattnasige war fast noch wortkarger als sein Chef.
Dem Bericht an den Richter fügten wir die Untersuchungsergebnisse des Labors bei. Genau zwei Stunden später knallte uns Anwalt Smith die Freilassungsorder auf den Tisch. Unsere einzige Genugtuung blieb, dass unser Bericht den Richter immerhin so weit beeindruckt hatte, dass er die Kautionssumme für Bradford auf dreißigtausend Dollar festgesetzt hatte. Buck Loggan war ihm nur fünftausend wert. Außerdem wurde Bradford verpflichtet, sich täglich im FBI-Hauptquartier zu melden.
Smith wies die Quittung der Gerichtskasse über die Deponierung zweier beglaubigter Schecks vor. Wir mussten Bradford und Loggan ziehen lassen.
***
Charles Bradford stand in seinem verwüsteten Wohnzimmer. Er kaute nervös an seiner Unterlippe. Buck Loggan saß in einem Sessel und rauchte.
»Das ist schief gelaufen«, murmelte Bradford immer wieder. »Das ist verdammt schiefgelaufen.«
Loggan sagte mit seiner knarrenden Stimme: »Gestern meintest du noch, es wäre ein elegantes Geschäft.«
»Kann ich ahnen, dass dieser wild gewordene Idiot von Nelson erst den G-man mit Kugeln zu spicken versucht, bevor er sich an Maruzzo heranmacht?«, schrie Bradford. »Ohne diese Panne hätten wir die Bullen auf seine Fährte hetzen können, und selbst, wenn die Cops Nelson und Ellis nicht erledigen, sondern lebendig in die Finger bekommen hätten, selbst dann äre Ellis’ Aussage, wir hätten ihr den Auftrag und die Maschinenpistole gegeben, ohne Bedeutung gewesen. Jetzt sieht es anders aus. Er hat die Spritze gegen den G-man benutzt, und damit ist die Verbindung zwischen Nelson, Maruzzos Tod und mir hergestellt.«
Loggan, dem das meiste seines Verstandes in unzähligen Boxkämpfen aus dem Schädel geschlagen worden war, hielt viel von Bradfords Gehirn.
»Du wirst dich schon aus der Schlinge ziehen«, knarrte er.
Bradford begann einen langen Marsch zwischen den Zimmerwänden. Er hielt den Kopf gesenkt und dachte angestrengt nach. Loggan trollte sich schließlich in die Küche.
Als es zu dämmern begann, hörte er das Telefon läuten und ging wieder hinein. Bradford presste bereits den Hörer ans Ohr und bellte in den Apparat: »Warum hat Nelson auf den G-man geschossen? Ihr habt mich in eine Hölle von Schwierigkeiten gestürzt.«
»Sage es Nelson selbst«, antwortete Ellis Madleen müde.
Eine Männerstimme drang an Bradfords Ohr. Sie war überraschend hell, fast die Stimme eines Jungen.
»Ich bekomme fünftausend Dollar von dir, Bradford. Willst du dich drücken?«
Wütend kläffte der Ganovenchef zurück: »Warum knallst du auf einen G-man, noch dazu, ohne ihn zu treffen. Dazu habe ich dir die MP nicht besorgt. Jetzt wissen sie…«
»Kümmere dich nicht um meine Sachen«, unterbrach die helle Stimme scharf. »Rück die Scheine heraus!«
Es lag so viel Drohung in der Stimme, dass Bradfords Zorn sofort der Angst wich.
»Ich will dich nicht betrügen, Babyface«, sagte er zahm, »aber du hast mir verdammt viel Ärger eingebrockt.«
»Wo kann Ellis das Geld holen?«
Trotz der hochgestiegenen Angst arbeitete Bradfords Gehirn immer noch schnell, und jetzt entschloss er sich zu einem Plan, den er die ganze Zeit über gewälzt hatte.
»Gib mir Ellis. Ich verabrede einen Treffpunkt mit ihr.«
»Versuche nicht, uns reinzulegen. Du wärst nicht der Erste, den ich durchsiebe.« Die helle Stimme lachte grell auf. »Das Werkzeug dazu hast du mir selbst geliefert.«
Ellis Madleen meldete sich wieder. »Ja, Charles?«
»Hör zu! Es ist besser, du kommst nicht mehr hierher. Ich weiß nicht, ob die Bullen mich unter Beobachtung halten. Treffen wir uns heute Abend um zehn in meinem Landhaus auf Randall Island. Falls ich beschattet werde, schüttel ich die Kerle ab.«
»Keine Falle, Charles?«
Bradford verlor die Beherrschung.
»Verdammt, ihr habt es so weit gebracht, dass ich mir nicht erlauben kann, euch ’ne Falle zu stellen. Ich muss hoffen, dass du und dein Baby durchkommen, damit ich nicht zusammen mit euch auf dem gleichen Stuhl gebraten werde.«
»Um zehn also«, sagte die Frau und legte auf.
Bradford warf den Hörer auf die Gabel. Sein Gesicht war schweißnass. Erschöpft ließ er sich in einen Sessel fallen, sprang aber gleich wieder auf.
»Buck«, rief er. »Komm her!«
Er legte einen Arm um die Schulter seines Vertrauten. Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab.
»Buck, Ellis kommt um zehn ins Landhaus. Du weißt, ich drehe nicht gern harte Sachen, aber wir haben jetzt keine Wahl mehr. Ellis muss verschwinden. Dann fehlt das Verbindungsglied zwischen Nelson und uns, und wenn die G-men diesen schießwütigen Hund dann gegen jede Erwartung lebendig fassen sollten, mag er behaupten und beschwören, was er will. Ohne Ellis Aussage bleiben es in den Wind geredete Worte.«
»Du meinst, die Frau müsste…?«, fragte Loggan und machte eine charakteristische Handbewegung.
Bradford nickte. »Ja,… aber sie muss auch verschwinden. Nichts darf je wieder von ihr gefunden werden.«
Der Ex-Boxer rieb seine eingedrückte Nase.
»Charles, für solche Sachen setzen sie uns auf den elektrischen Stuhl, wenn sie es herausfinden.«
»Wir werden es so drehen, dass sie nichts herausbekommen. Hast du nicht selbst gesagt, du verließest dich auf mein Köpfchen? Okay, aber ich kann es nicht allein machen. Ich brauche deine Hilfe. Buck, Ellis Verschwinden ist mir zehntausend Dollar extra wert.«
»Und wenn Nelson mitkommt?«
»Zum Henker, glaubst du, er wagt sich unnötig auf die Straße? Jeder Cop, der zufällig einen Blick in den Wagen wirft, kann das Ende für ihn bedeuten.«
Loggan kaute angestrengt auf seiner Unterlippe und dachte nach. Er brauchte lange, bis er die Angst, die ihn bewegte, in Worte kleiden konnte.
»Wenn die Frau nicht zurückkommt, dann wird sich Babyface aber trotz aller Gefahr auf die Socken machen, um uns zu fragen, wo seine Süße geblieben ist.«
In Bradfords Gesicht breitete sich ein Grinsen aus.
»Das wird er sicherlich, aber uns wird er nicht finden, weder im Landhaus noch in der Wohnung. Es gibt genug Hotels. Und sollte Nelson anfangen, nach uns zu suchen, so dürfte er den Cops bald in die Fänge laufen. Machst du mit, Buck?«
»Für zehntausend Dollar klettere ich in jeden Ring«, knarrte er.
***
Auf Randalls Island, der großen Insel im East River, stehen nur wenige Häuser.
Die Insel gilt als Erholungszentrum für die New Yorker. Baugenehmigungen für Privatbauten werden seit Jahren nicht mehr erteilt, aber einige Leute haben es doch geschafft, sich Landhäuser auf Randalls Island zu errichten.
Bradford hatte das Landhaus vor rund einem Jahr gekauft. Es lag am Westrand der Insel. Das Haus selbst war nur klein, aber ein großes Grüngelände gehörte zu dem Besitz. Wie alle Häuser war es etwas reparaturbedürftig, da Instandsetzungsarbeiten nicht genehmigt wurden.
Obwohl die Insel zwischen Manhattan und Queens liegt, wird sie nach Einbruch der Dunkelheit fast menschenleer. Lediglich über die große Triboro-Bridge-Autobahn, die Manhattan, Randalls Island, Wards Island, Queens und die Bronx miteinander verbindet, huschen in ununterbrochener Folge bis tief in die Nacht hinein die Lichter eines endlosen Wagenstromes.
Von Bradfords Haus aus sah man die Scheinwerfer der Autos nur wie ein Wetterleuchten am Horizont. Die Entfernung dämpfte das Heulen der Motoren zu einem dumpfen Brausen.
Der Gangsterchef hatte einige Vorsichtsmaßnahmen beachtet, als er nach Randalls Island hinausfuhr. Er hatte Loggan mit seinem Wagen, einem schwarzen Lincoln, vorausgeschickt, hatte mit ihm einen Treffpunkt vereinbart und war selbst zu Fuß, mit der Untergrundbahn und mit zwei Taxis zu diesem Treffpunkt gefahren. Er hatte sich einige Mühe gegeben, einen eventuellen Verfolger abzuschütteln, obwohl er nicht hatte feststellen können, dass irgendwer ihm gefolgt wäre. Ohne Zwischenfall hatte er Loggan am vereinbarten Ort getroffen. Gemeinsam waren sie zum Landhaus hinausgefahren. Loggan brachte den Lincoln in die Garage. Dann warteten sie stumm im Wohnzimmer auf Ellis Madleens Erscheinen.
Wahrscheinlich hatten beide damit gerechnet, dass die Frau mit einem Wagen kommen würde, und hatten auf das Motorengeräusch, das ihr Kommen ankündigen musste, gelauscht. Sie schraken daher unwillkürlich zusammen, als ohne jede Warnung die Haustürklingel anschlug.
Die Männer wechselten einen Blick. Bradford stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Öffne! Alles bleibt wie vereinbart! Erst auf mein Zeichen!«
Loggan setzte seine gedrungene Gestalt in Bewegung, ging hinaus.
Bradford spürte, dass seine Knie zitterten. Mit fliegenden Fingern schob er sich eine Zigarette zwischen die Lippen.
Das harte Klappern von Stöckelabsätzen drang an sein Ohr. Dann stand Ellis Madleen im Zimmer. Loggan schob sich hinter ihr in den Raum und blieb in der Nähe der Tür stehen.
Das Bild der Frau, die er zum Tode verurteilt hatte, prägte sich mit grauenhafter Deutlichkeit in Bradfords Gehirn. Er sah, dass mit Ellis Madleen eine Veränderung vorgegangen war. Immer hatte sie etwas von einer Katze an sich gehabt, aber jetzt flackerten ihre Augen wie die eines gehetzten Tieres. Ihre Bewegungen waren weniger geschmeidig, und zum ersten Mal erwiesen sich die Falten um den Mund und die Augen, die das wirkliche Alter der Frau verrieten, stärker als das Make-up.
Sie blieb zwei Schritte vor Bradford stehen. Sie stieß die Hand vor und verlangte mit heiserer Stimme: »Das Geld! Schnell!«
Charles Bradford war ein Gangster, okay, aber er war ein sogenannter Gehirn-Gangster, ein Mann, der mehr durch Schlauheit und Gerissenheit als durch Gewalt und Brutalität seine Ziele zu erreichen gewohnt war. Wenn Gewalt angewandt werden musste, so schickte er Leute los, die er dafür bezahlte, und allein schon aus Klugheit sorgte er dafür, dass er nie Augenzeuge solcher Gewaltakte zu werden brauchte.
Jetzt musste er nicht nur Augenzeuge werden, jetzt stand er vor der Notwendigkeit, selbst zuzupacken, zuzuschlagen… vielleicht selbst zu töten. Er fühlte, dass seine Nerven ihn zu verlassen drohten, fühlte Feigheit, Angst, Unfähigkeit zu dem geplanten Mord in sich hochsteigen, und um mit all diesen Gefühlen fertig zu werden, steigerte er sich in die Erregung hinein, die seine Schwäche überschwemmen und ihn selbst fortreißen sollte in die Tat, in den Mord hinein.
Klatschend traf seine Hand Ellis Madleens Wange so schwer, dass die Frau zur Seite taumelte. Er sprang auf sie zu, packte sie bei den Aufschlägen ihres Mantels und schlug noch einmal zu.
»Du Miststück!«, schrie er. »Du und dein verdammter Kerl, ihr habt mich reingelegt. Dollars willst du haben, du… Da hast du Dollars. Da! Da! Da!«
Er schlug wie wahnsinnig zu. Noch immer schrie Ellis Madleen nicht. Sie hob nur die Arme zur Abwehr. Bradford riss sie herunter, und jetzt schlug er mit geballter Faust zu.
Die Frau stürzte von der Wucht des Hiebes zu Boden.
Bradford keuchte. »Das ist noch nicht alles. Auf deinen Füßen kommst du nicht mehr raus, du… Raustragen werden wir dich, und die Fische im East River werden ihren Spaß an dir haben.«
Er duckte sich, um sich auf die Frau zu stürzen. Ellis Madleen sah, dass der Wille zum Mord in seinen Augen flackerte, und jetzt erst schrillte der erste, gellende Schrei aus ihrer Kehle.
Als stachele der Schrei seine Erregung an, warf sich Bradford auf die Frau und schlug seine Finger um ihre Kehle. Er drückte zu, sinnlose Worte stammelnd. Er vergaß, dass er Loggan die Arbeit hatte tun lassen wollen. Er… er selbst wollte töten.
Er hörte das Krachen der Fußtritte gegen die Tür nicht. Er hörte nicht, wie die Tür auf sprang. Er hörte nur, wie Ellis Madleens gellende Schreie zu einem Gurgeln wurden, und das halberstickte Keuchen der Frau war in Bradfords Ohren lauter als jedes andere Geräusch in dieser Welt. Dann traf ein schwerer Fußtritt seinen Kopf, schleuderte ihn von seinem Opfer.
Bradford brüllte auf. Er fasste nach seinem Kopf, wollte aufspringen. Ein zweiter Fußtritt traf seine Brust und warf ihn auf den Rücken.
Vier Schritte vor ihm stand ein Mann, die Maschinenpistole unter dem Arm. Blondes Haar hing ihm in die Stirn. Sein Anzug war zerschlissen, schmutzig. Am rechten Handgelenk trug er einen Verband, und Bradford sah wie in einer unwirklichen Vergrößerung, dass die Finger seiner rechten Hand in seltsamer Verkrampfung am Griff der MP lagen. Der Mann trug die Waffe wie ein Linkshänder.
Charles Bradford sah, dass der Mund in dem glatten Jungengesicht sich bewegte, aber er hörte nichts. Mehr als die Fußtritte und die MP erfüllte ihn der Anblick dieses bartlosen, weichen Gesichtes, das einem Kind zu gehören schien, mit namenlosem Entsetzen.
»Babyface«, stammelte er.
Es war das letzte Wort, das er herausbrachte. Nelson berührte den Abzug. Aus vier Schritten Entfernung jagte er eine kurze Serie in Bradfords Körper. Bradford bäumte sich auf. Wie bei einer Marionettenpuppe flogen seine Arme hoch. Dann, als seien die Fäden zerschnitten worden, fiel er zusammen.
Nelson schwang herum. Der Lauf der ‘ MP richtete sich auf Loggan. Der Ex-Boxer war unfähig gewesen, eine Bewegung zu machen, als Bradford sich auf die Frau stürzte. Er war, wie gelähmt, reglos geblieben, als Nelson die Tür mit Fußtritten sprengte, und er hatte sich nicht gerührt, als der Gangster Charles Bradford zusammenschoss wie einen tollwütigen Hund. - Jetzt, den Lauf der Waffe auf sich gerichtet sehend, überschwemmte ihn die Todesangst. Er brach in die Knie, hob die Arme.
»Nicht!«, stammelte er. »Nicht!« Die Angst trieb seine schwere Zunge an. »Ich besorge Waffen, Munition! Ich… komme mit. Ich helfe dir, Babyface!«
Nelson zog nicht durch. Loggans Versprechen, Waffen zu besorgen, schlug in ihm ein. Das letzte Magazin steckte in der Keystone, und wenn er es verschossen hatte, dann war er wieder waffenlos. Jeder, der größer und stärker war als er - und viele waren größer und stärker -, konnte ihn dann zusammenschlagen, festnehmen. Seit seiner Kindheit quälte Nelson seine körperliche Unterlegenheit. Eine MP machte ihn gleichstark mit allen anderen. Sie machte ihn stärker als einen unbewaffneten Hünen. Mit einer MP in der Hand konnte er jeden Mann besiegen.
»Wo?«, bellte er Loggan an.
»In einer Garage in der 56th Street. Bradford hat dort zwei Lastwagen stehen.«
Ellis Madleen stand mühselig auf. Sie rieb ihren gemarterten Hals. Plötzlich begann sie hysterisch zu schluchzen.
»Hör auf!«, befahl Nelson, ohne den Kopf zu wenden. »Wo ist das Geld?«
»Er hat kein Geld geholt«, stotterte Loggan.
Nelsons Gesicht verzog sich zu der Grimasse eines wütenden Kindes.
»Ihr habt also von Anfang an die Absicht gehabt, Ellis verschwinden zu lassen! Hölle, ich hätte Lust, dich deinem Chef nachzuschicken.«
Auf Loggans niedriger Stirn stand kalter Schweiß. Nelson kam auf ihn zu, drückte ihm die MP gegen den Magen und tastete mit der verkrampften Hand die Taschen des Ex-Boxers ab. Loggan wagte nicht, sich zu regen. Er war größer und schwerer als der Gangster, er hatte Boxen gelernt, ein Hieb von ihm hätte genügt, Nelson besinnungslos zu schlagen, aber er fühlte den Druck der Keystone, und er wagte nicht, mit einem Muskel zu zucken.
Loggan trug keine Waffe bei sich. Keiner von Bradfords Gang trug ohne ausdrücklichen Befehl des Chefs ein Schießeisen.
»Ist Geld im Haus?«, fragte Nelson.
»Ich… weiß nicht. Wahrscheinlich nichts außer dem, was er bei sich trägt.«
Ohne Loggan weiter zu beachten, ging der Gangster zu dem reglosen Körper Bradfords, drehte ihn auf den Rücken und untersuchte die Taschen des Toten. Er fand eine Brieftasche, steckte sie ein.
»Seid ihr mit einem Wagen gekommen?«
Loggan nickte. »Ja, er steht in der Garage.«
»Was für eine Mühle ist es?«
»Ein Lincoln.«
Ein Grinsen krümmte Nelsons Lippen.
»Gerade die richtige Mühle für mich.« Er drehte den Kopf über die Schulter zu Ellis Madleen hin.
»Lösch die Lichter und schließe die Tür ab, während ich mit dem Burschen den Wagen aus der Garage hole. Wir verschwinden. New York hängt mir zum Hals heraus.«
»Du willst weg?«, fragte die Frau, deren Gesicht noch tränennass war. »Wir haben kein Geld.«
»Er hatte ein paar Dollar in seiner Brieftasche. Wir nehmen seinen Wagen. Bevor sie ihn finden, haben wir einen Vorsprung von zehn Stunden, vielleicht sogar von einem vollen Tag. Bis dahin finden wir eine Möglichkeit, den Wagen zu wechseln.«
Ellis Madleen wollte widersprechen, aber Nelson schrie sie an: »Halt den Mund! Ich habe keine Lust, länger den Fuß nicht auf die Straße setzen zu können ohne Furcht, den Cops in die Finger zu fallen. Ich will es hinter mich bringen. Wir schlagen uns nach Südamerika durch.«
Die Frau hatte längst gelernt, dass es gegen Nelsons Wünsche kein Auflehnen gab. Sie wusste nicht, ob sie ihn liebte oder hasste. Sie wusste nur, dass sie immer tun würde, was er verlangte.
***
»Achtung! Achtung! Eine Meldung des FBI an die Polizeibehörden des Bundesstaates New Jersey. Der Gangster Tony Samless, bekannt geworden unter dem Namen Babyface Nelson hat in der vergangenen Nacht New York in Richtung des Bundesstaates New Jersey verlassen. Er benutzte eine blaue Lincoln-Limousine, Modell 59, Zulassungsnummer New York 17- 4652. Besondere Kennzeichen des Wagens: Nebellampen und Initialen des Besitzers, G. B., in Chrombuchstaben auf dem Kühler. In Nelsons Begleitung befindet sich eine Ellis Madleen und wahrscheinlich ein Mann, Buck Loggan. Nelson erschoss in der vergangenen Nacht in New York den Besitzer des Wagens. Es wird vermutet, dass er und seine Begleiter versuchen werden, sich nach Südamerika durchzuschlagen. Die Fahndung liegt in den Händen der FBI-Beamten Jerry Cotton und Phil Decker. Alle Behörden werden gebeten, die genannten Bundesbeamten zu unterstützen. Meldungen erreichen Cotton und Decker über die FBI-Zentrale New York, im Staat New Jersey zurzeit auch direkt über Polizeifunk, Frequenz 633. Warnung an alle Polizeistreifen und Dienststellen. Nelson ist schwer bewaffnet und schießt rücksichtslos. Vorsichtiges Vorgehen wird empfohlen.«
Während diese Meldung durch den Äther flog, zischten Phil und ich den Highway 14 durch den Staat New Jersey nach Süden. Es war fünf Uhr nachmittags. Zu diesem Zeitpunkt schieben sich auch über die Fernverkehrsstraßen dichte Autorudel. Ich fuhr trotzdem wie ein Besessener, ließ das Rotlicht flackern, und die Sirene heulte mir den Weg frei.
Wir fuhren einen schweren Mercury, einen Wagen, der hochgetrimmt war und dem eine Dauergeschwindigkeit von hundert Meilen nichts ausmachte. Trotz der Sirene und der Hupe konnte ich ihn nicht ausfahren.
»Unnötig, dass du deine Nerven strapazierst, Jerry«, sagte Phil. »Du kannst einen zwanzigstündigen Vorsprung nicht in wenigen Minuten einholen.«
Selbstverständlich hatte er recht, aber ich war zornig, und darum fuhr ich so schnell. Ich hatte das verdammte Gefühl, dass Babyface Nelson auf dem besten Weg war, uns durch die Lappen zu gehen.
Dabei konnten wir noch von Glück sagen, dass wir überhaupt wussten, dass Nelson nicht mehr in New York saß, sondern sich auf die Socken gemacht hatte. Wir verdankten unser Wissen einem aufmerksamen Verkehrspolizisten, der Bradfords Lincoln auf der Ausfallstraße nach New Jersey gestoppt hatte, weil der Fahrer die Geschwindigkeitsbestimmungen überschritten hatte. Der Cop hatte keine Ahnung, wie nahe er dem Tod war, als er sein Motorrad abstellte und auf den Wagen losmarschierte. Zum Glück beschränkte er sich darauf, den Fahrer anzuschauen, sich die Papiere geben zu lassen und eine Vorladung vor das Verkehrsschnellgericht auszuschreiben.
»Fahren Sie vernünftig«, sagte er und stelzte zu seinem Motorrad zurück. Den Mann, der in einer Ecke des Fonds 32 lag und schlief, hatte er nicht beachtet, und auch die Frau neben dem Fahrer war ihm nicht aufgefallen.
Als der Richter des Verkehrsschnellgerichtes den Fahrer des Wagens New York 17- 4652 am anderen Morgen um 8 Uhr aufrief, meldete sich niemand. Daran war nichts Ungewöhnliches. Es kam ständig vor, dass Fahrer die Aufforderung, vor dem Verkehrsrichter zu erscheinen, ignorierten. Wie üblich ordnete der Richter die Vorführung an. Ein Polizist' machte sich auf den Weg, um den Besitzer des Wagens NY 17- 4652 aufzutreiben.
Als Adresse, die der Verkehrspolizist notiert hatte, war Bradfords Landhaus angegeben. Der Cop, der den Besitzer des Wagens holen wollte, fand eine zertrümmerte Tür und im Wohnzimmer einen erschossenen Mann. Er gab Alarm.
Das FBI erreichte die Meldung von Bradfords Tod um zehn Uhr vormittags. Um 12 Uhr wussten wir aufgrund der Kugeluntersuchung, wer der Schütze war. Eine Stunde später standen Hank Sullivan und die anderen Mitglieder der Bande, die sich noch in unserer Hand befanden, im Leichenschauhaus dem leblosen Körper ihres Chefs gegenüber.
Sullivan blieb zwar bei seinem Leugnen, aber zwei der anderen gingen in die Knie. Ein Mann gab zu, dass er Ellis Madleen im Auftrag von Bradford die Keystone-Maschinenpistole in einem Koffer gebracht hatte. Er berichtete von dem Waffenlager, das Bradford in einer Garage unterhielt. Wir fuhren hin und stellten fest, dass das Lager nicht mehr vollständig war. Nelson befand sich im Besitz zweier Maschinenpistolen mit einem Koffer voll Munition und zweier Pistolen vom Typ Webster.
Da der Verkehrspolizist den nachtblauen Lincoln schon jenseits der Stadtgrenze gestoppt hatte, stand fest, dass Babyface Nelson den Weg nach Süden eingeschlagen hatte.
Die mittel- und südamerikanischen Staaten bieten einem Gangster von Nelsons Schlag gute Möglichkeiten. Er musste die Südgrenze erreichen. Das war seine einzige Chance, und uns war klar, dass er sie bis zur letzten Konsequenz wahrnehmen würde.
Babyface hatte in einem blauen Lincoln New York verlassen, aber ich war überzeugt, dass er längst am Steuer eines anderen Wagens saß. Spätestens am Morgen dieses Tages würde er den Lincoln gegen ein anderes Auto zu tauschen versucht haben, wenn er nur einen Funken Verstand besaß. Unsere Beschreibung des Lincoln hatte nur den Sinn, die Fährte zu finden. In dieser Beziehung war der Lincoln wichtig, selbst wenn er ohne Insassen seit Stunden an irgendeinem Straßenrand stand.
Als der Verkehrscop den Wagen stoppte, hatte Buck Loggan offensichtlich noch darin gesessen. Loggans Gesicht mit der platten Nase war einprägsamer als Nelsons glattes Kindergesicht, aber ich war nicht sicher, ob Bradfords Leibgardist sich noch in Babyfaces Gesellschaft befand. Vielleicht lag er längst reglos in irgendeinem Gebüsch am Rand irgendeiner Straße.
Was Ellis Madleen anging, so glaubte ich, dass sie sich nach wie vor bei Nelson befand. Sie schien einen Narren an ihm gefressen zu haben und bereit zu sein, mit ihm durch dick und dünn zu gehen; mehr noch - auch bereit, mit ihm zu sterben. Ihr blondes Haar und ihre ganze Erscheinung waren auffallend, aber jeder Friseur konnte sie innerhalb einer Stunde in eine Brünette verwandeln, und wenn sie sich einen Trenchcoat anzog und ein Tuch um den Kopf band, dann blieb von ihrer auffallenden Erscheinung nicht mehr viel über.
Alles in allem schienen mir Nelsons Chancen nicht schlecht zu stehen, aber vielleicht war ich nur skeptisch aus schlechter Laune.
Unserem Start von New York war eine kurze Konferenz mit dem Chef vorausgegangen. Mr. High teilte unsere Ansicht, dass Nelson nicht New York verlassen hatte, um in New York Station zu machen. Wir schätzten, dass er die ganze Nacht durchfahren würde. Dann erst musste ihn der Wagentausch zum ersten Aufenthalt gezwungen haben, und ich hielt es für fraglich, ob er die kommende Nacht noch einmal durchfahren würde. Noch jedenfalls verfügte er über etwa fünfzehn Stunden Vorsprung, und Mr. High schickte uns auf die Reise, um möglichst aufzuholen, während er selbst die Nachrichtenvermittlung organisierte.
***
Phil hatte den Lautsprecher der Funksprechanlage eingeschaltet. Wir benutzten die Frequenz 633. Alle Meldungen für uns sollten über diese Frequenz gesendet werden. Selbstverständlich waren wir für den Sprechverkehr der New Yorker Polizei oder des FBI außer Reichweite, sobald wir das Stadtgebiet verlassen hatten. Ebenso wenig konnte uns natürlich eine Nachricht aus North Carolina direkt erreichen, solange wir noch in der Gegend von New Jersey herumkutschierten, aber über das ganze Land verteilt stehen die Sendestationen für den Sprechverkehr der Polizei der einzelnen Bundesstaaten. Jede Meldung konnte von einer solchen Station aufgenommen und wieder ausgestrahlt werden, sodass wir, wenn wir uns in der Nähe befanden, die Nachricht erhalten würden. Auf dem gleichen Weg konnten wir Meldungen nach New York geben.
In der Gegend von Trenton erreichte uns die erste Nachricht. Sie wurde von der Polizeileitstelle in Camden übermittelt.
»Sondereinsatz FBI New York! Bitte melden! Bitte melden!«
Phil drückte den Sendeknopf und sagte ins Mikrofon: »Wir empfangen Sie! Bitte sprechen!«
»Die Polizeidienststelle von Ridgeway in Pennsylvania erhielt die Nachricht eines Mannes, der zwei Personen, auf die die Beschreibung von Buck Loggan und Ellis Madleen zutrifft, in einem blauen Lincoln auf der Straße Ridgeway - Jamestown gesehen haben will. Ich wiederhole die Meldung.«
Phil faltete die Karte so, dass ich Ridgeway sehen konnte.
»Was hältst du davon?«
Der Ort lag siebenhundert Meilen östlich New Yorks. Wenn der Lincoln wirklich dort gesehen worden war, dann musste Nelson die Richtung gewechselt haben und doch Kanada als das Ziel seiner Flucht betrachten.
»Nicht unser Mann«, entschied ich. »Frage zur Vorsicht zurück, ob die Nummern bekannt sind.«
Phil gab durch. »Rückfrage an Ridgeway. Ist die gesuchte Nummer festgestellt worden. NY 17-4652?«
Es dauerte eine Weile, bis die Rückfrage beantwortet wurde. »Nummer des gemeldeten Wagens konnte vom Zeugen nicht beobachtet werden.«
»Danke«, antwortete Phil. »Meldung ist zu fragwürdig, um durch uns aufgenommen zu werden. Wir bitten örtliche Polizeistellen um Nachforschungen.«
Camden antwortete: »Okay, haben verstanden, aber hier ist eine neue Meldung für Sie.«
»Schießen Sie los!«
»Streifenpolizist stoppte blauen Lincoln zwischen Harrisburg und York. Insassen, zwei Männer und eine Frau, konnten sich nicht ausweisen. Nummer des Fahrzeuges stimmt nicht mit gesuchter Nummer überein.«
Diese Meldung hörte sich schon anders an, obwohl die angegebene Stelle zu nahe bei New York lag. Nach unserer Ansicht mussten sich Nelson, Loggan und die Frau schon viel weiter südwärts befinden.
Phil antwortete: »Wir bitten meldende Dienststelle, Identität der Fahrzeuginsassen umgehend festzustellen.«
Es dauerte fast eine Stunde, bis wir die Nachricht erhielten, die Insassen des Harrisburger Lincolns hätten sich als zwei Söhne eines reichen Vaters herausgestellt, die ohne Wissen der Eltern mit einer Freundin eine Spritztour unternommen hatten. In dieser Stunde aber gingen ein Dutzend oder mehr anderer Meldungen ein, und diese Flut von Nachrichten hielt bis etwa neun Uhr abends an. Ich bedauerte die Leute, die einen Lincoln fuhren.
Insgesamt erhielten wir Meldungen über achtzehn gestoppte Lincolns und vierundzwanzig Wagen dieses Typs, die von irgendwem mit einer verdächtigen Besetzung gesehen worden waren. Hinzu kam eine Unzahl von Nachrichten über Personen mit eingedrückten Nasen, blonden Haaren und - hier allerdings nur spärlich - Männern mit Kindergesichtern.
In vielen Fällen war es leicht für uns, der Meldung die richtige Deutung zu geben.
Andere Nachrichten hingegen hörten sich so an, dass ihnen Beachtung geschenkt werden musste. Dennoch klang keine von ihnen überzeugend genug, um uns zu einer Richtungsänderung zu bewegen. Wir blieben stur auf südlichem Kurs.
Wenn wir tanken mussten, wechselten wir die Plätze. Phil übernahm das Steuer und ich die Sprechanlage oder umgekehrt.
Ab zehn Uhr ebbte die Nachrichtenwelle ab. Meldungen, die wir jetzt noch erhielten, bestanden gewöhnlich aus der Korrektur früherer Nachrichten.
Wir passierten Philadelphia. Die Straßen leerten sich. Der Mercury konnte uneingeschränkt hergeben, was er in sich hatte.
Um Mitternacht herum war mit dem Funksprechverkehr so gut wie völlig Schluss. Derjenige von uns, der nicht fuhr, konnte sich eine Stunde Schlaf erlauben. Ich begann damit.
»Weck mich, wenn eine Nachricht interessant ist«, sagte ich zu Phil, zog mir den Hut über die Augen und rückte mich zurecht. In wenigen Minuten war ich eingeschlafen, trotz der hundert Meilen auf nächtlicher Straße. Phil saß am Steuer.. Warum sollte ich da nicht ruhig schlafen?
***
Als der Verkehrspolizist den Lincoln überholte und das Stoppzeichen gab, hatte Loggan entsetzt geschrien: »Was soll ich tun?«
»Halte an!«, zischte Nelson. Er hielt eine der Webster-Pistole in der Hand, und er war entschlossen, den Polizisten abzuknallen, sobald er sich dem Wagen näherte.
Im letzten Augenblick änderte er seine Absicht. Die Straße war zu belebt. Auf der Gegenfahrbahn rollten in kurzen Abständen Wagen vorbei. Der Mord konnte nicht unbemerkt bleiben. Innerhalb von Minuten würden sie die Polizei auf den Fersen haben. Nelson hüllte sich in den Mantel, den er aus Bradfords Kleiderschrank im Landhaus mitgenommen hatte, kauerte sich in die Fondecke und tat, als schliefe er, aber unter dem Mantel umkrallten seine Finger die Waffe. Wenn der Cop sich zu sehr für ihn interessierte, musste er schießen. Dann blieb ihm keine andere Wahl, aber er wusste, dass dann seine Flucht zu Ende sein würde, bevor sie richtig begonnen hatte.
Der Cop verlangte die Wagenpapiere und Loggans Führerschein. Wie alle Verkehrspolizisten schlug er einen Ton an, als wäre eine Geschwindigkeitsüberschreitung ein Staatsverbrechen. Umständlich und sorgfältig schrieb er die Vorladung aus.
»Fahren Sie vernünftig!«, sagte er und gab Loggan den Schein.
Die Hand des Ex-Boxers zitterte, als er ihn annahm. Der Polizist ging zu seinem Motorrad, trat es an und wendete. Als er an dem Wagen vorbeikam, grüßte er knapp.
»Fahr los!«, fauchte Nelson Loggan an. »Willst du, dass er im letzten Augenblick noch misstrauisch wird?«
Loggan hantierte am Starter und Schalthebel, aber er war so aufgeregt, dass er den Motor zweimal abwürgte.
»Nimm das Steuer, Ellis!«, schrie Nelson.
Der Ex-Boxer und die Frau tauschten die Plätze. Ellis Madleen brachte den Wagen in Gang. Sie fuhren weiter.
»Halte dich an die Verkehrsvorschriften!«, befahl der Gangster. »Beinahe wären wir wegen solcher Lächerlichkeit hochgegangen.«
Loggan, der zusammengesunken auf dem Beifahrersitz saß, drehte sich um.
»Lass mich aussteigen«, sagte er flehend. »Zieh mich nicht in die Sache hinein. Ich habe für dich getan, was ich konnte.«
»Du bleibst«, herrschte ihn der Gangster an. »Möchtest wohl zur nächsten Polizeistation rennen, was?«
»Nein, Baby, ich verpfeife dich nicht, bestimmt nicht!«
»Shut up!«, war Nelsons ganze Antwort, aber Loggan wagte dennoch zu fragen: »Wann lässt du mich aussteigen?«
Über Babyface Nelsons Gesicht ging ein flüchtiges Grinsen. »Wenn ich überzeugt bin, dass mir die Bullen auf den Fersen sitzen, auch ohne dass du sie darauf bringst. Jetzt halt den Mund und schlaf! Du musst Ellis ablösen. Sie kann nicht die ganze Nacht am Steuer bleiben.«
Loggan drehte sich gehorsam um. Nach einiger Zeit schlief er tatsächlich ein.
Nelson schlief nicht. In seinem Gehirn jagte ein Gedanke den anderen. Seit seiner Flucht hatte er sich nie wieder so großartig gefühlt wie jetzt. In seiner Hochstimmung vergaß er die Schmerzen in seinem Handgelenk, diese ständig bohrenden Schmerzen, die die Finger seiner rechten Hand manchmal so gut wie unbrauchbar machten.
Er besaß Waffen und einen Wagen und einen sicheren Vorsprung von mindestens zehn Stunden, wahrscheinlich mehr. Sie würden ihn nicht erwischen, wie sie seinen Vetter erwischt hatten. Er würde Johns Fehler, still zu sitzen und abzuwarten, nicht wiederholen. Ihm würde es gelingen, sich durchzuschlagen, die Grenze zu überschreiten.
Während der Wagen durch die Nacht schoss, schien ihm alles möglich zu sein. Okay, er besaß kein Geld. Die.vierhundert Dollar, die er in Bradfords Brieftasche gefunden hatte, waren so gut wie nichts. Es machte nichts. Irgendwo unten im Süden würde er sich Geld beschaffen. Noch bevor er über die Grenze ging, würde er eine Bank, ein Postoffice, ein Wechselbüro ausplündern. - Er hatte drei Maschinenpistolen. Ihm war alles erreichbar.
Sein Hochgefühl verflog jäh, als Ellis Madleen vom Steuer her sagte: »Das Benzin geht zu Ende!«
Nelson überlegte lange, bevor er antwortete: »Halt an der nächsten Tankstelle! Lass volltanken und bezahle!«
Sie nickte nicht einmal zur Antwort. Als die Lichter einer Tankstelle auftauchten, steuerte sie den Wagen von der Fahrbahn.
Nelsons linke Hand umklammerte fester den Pistolengriff, als der Tankwart an das Seitenfenster kam und nach 36 den Wünschen fragte. Loggan war vom plötzlichen Halten aufgeschreckt und starrte verständnislos in das Neonlicht.
Mit müder Stimme verlangte Ellis Madleen Benzin.
Der Tankwart hantierte an der Pumpe.
»Sonst noch einen Wunsch?«, erkundigte er sich, als er den Tank gefüllt hatte.
Die Frau schüttelte den Kopf und bezahlte. Der Mann dankte und machte sich pfeifend dafan, die Windschutzscheibe zu säubern. Nelson schienen die wenigen Minuten, die der Mann dazu brauchte, endlos zu sein. Dann trat der Tankwart zurück, legte grüßend die Hand an die Mütze, und die schützende Dunkelheit des Highways nahm sie wieder auf.
»Fahr an der nächsten Abfahrt vom Highway runter!«, entschied Nelson. »Wenn sie uns zu suchen anfangen, sollen sie glauben, wir wären auf dem Highway geblieben.«
»Wohin soll ich fahren?«
»Nach Süden!«, schrie er nervös.
Sie zuckte die Schultern. »Wir haben keinen Kompass im Wagen. Ich kann nicht wissen, ob ein Ort südlich liegt, wenn du Nebenstraßen fahren willst.«
»He, Buck, gibt’s keine Karten in dieser Mühle?«
»Ich weiß nicht!« Loggan untersuchte das Seitenfach und fand einen Autoatlas.
»Großartig«, freute sich Nelson. »Wir werden uns schon zurechtfinden. Wo sind wir jetzt?«
»Nach dem letzten Schild waren es noch siebzig Meilen bis Baltimore.«
Nelson schaltete die Innenbeleuchtung ein. Er studierte die Karten und gab Ellis Anweisung, kurz vor Baltimore abzufahren und die Richtung auf Harpers Ferry einzuschlagen.
»Wir müssen große Städte vermeiden«, erklärte er. »Es gibt einfach zu viel Cops dort. Auf den Landstraßen kann uns höchstens mal ein Streifenwagen begegnen. Damit werde ich fertig.«
Die Frau antwortete nicht. Als sie den Wagen vom Highway gefahren hatte, hielt sie an.
»Ich bin müde«, sagte sie. »Lass Loggan fahren!«
Der Ex-Boxer klemmte sich wieder hinter das Steuer. Nach der hohen Geschwindigkeit auf dem Highway erschien Nelson das Tempo jetzt unerträglich langsam. Er beschimpfte Loggan zuerst, aber später nahm ihn die Notwendigkeit, die richtige Straße zu halten, so in Anspruch, dass er seine Ungeduld vergaß.
***
Als der Morgen graute, erreichten sie Harpers Ferry, eine kleine Stadt am Rande des Roanok Gebirges. Nelson ließ halten.
Die Straße war leer. Die Stadt lag noch im tiefen Schlaf zu ihren Füßen, und die Berge dehnten sich am Horizont wie graue Schatten.
Babyface studierte die Karten.
»Wir bleiben jetzt im Gebirge«, erklärte er. »Es gibt zahllose kleine Straßen. Nach der Eintragung sind sie schlecht, und es geht mächtig auf und ab, aber ich wette, dass wir keinem Cop begegnen werden. Vorher aber müssen wir den Wagen tauschen.«
»Wie willst du das anstellen?«, fragte Ellis Madleen. »Wir haben kein Geld.«
»Ich weiß, wie wir es anstellen können. Fahr weiter! Wir werden es in Harrisonburg versuchen.«
»Wie weit ist das?«
»Ungefähr dreihundert Meilen.«
»Das Benzin reicht nicht so weit.«
»Okay, fahr zu. Wir werden auch noch eine Tankstelle finden.«
Sie vermieden Harpers Ferry und fanden eine geschotterte Straße, die ins Gebirge hinaufführte. Hin und wieder wurde sie so steil, dass Ellis, die jetzt wieder das Steuer genommen hatte, in den ersten Gang schalten musste.
Nelson, müde, überreizt und hungrig, duselte immer wieder ein, aber sein Schlummer blieb von kurzer Dauer, denn an jeder Kreuzung musste die Frau ihn wecken, um zu fragen, wie weitergefahren werden sollte.
Das Roanok Gebirge wird von einer Unzahl von Ausflugsstraßen durchzogen, aber die Saison hatte noch nicht begonnen. Die großen Zeltplätze, die an schönen Stellen angelegt waren, standen noch leer. Nur hin und wieder sahen sie einen Wohnwagen, aber anscheinend schliefen die Bewohner noch.
So krochen sie kreuz und quer durch das Gebirge. Sie verbrauchten eine Menge Sprit und kamen im Grunde genommen nicht rasch vorwärts. Um neun Uhr meldete Ellis Madleen, dass die Nadel der Tankuhr auf Null stand, aber sie waren noch mehr als hundert -undfünfzig Meilen von Harrisonburg entfernt, und genau wusste jetzt auch Nelson nicht mehr, wo sie sich befanden.
»Wenn wir in den nächsten zehn Minuten keine Tankstelle finden, bleiben wir stecken«, jammerte Loggan.
Babyface schlug ihn voller überschäumender Wut gegen die Schulter, und der Ex-Boxer nahm den Schlag hin und duckte sich.
»Das wünschst du dir wohl!«, schrie Babyface. »Ich sage dir, du kommst auch dann nicht davon. Ich lasse mich von den Cops nicht fassen. Lieber gehe ich zu Fuß in die Felsen, und dich treibe ich mit der MP vor mir her!«
»Hört auf zu streiten!«, sagte Ellis Madleen müde.
Fünf Minuten später passierten sie einen Camping-Platz, auf dem ein Ford-Wagen und ein Wohnanhänger standen. Ein Mann machte sich an einer Feuerstelle zu schaffen. Er sah auf, als der Wagen in Sicht kam.
»Gib Gas!«, schrie Nelson. »Nicht nötig, dass er Zeit genug hat, sich unsere Nummer zu merken.«
Ellis steuerte den Wagen um die nächste Haarnadelkurve, wollte weiterfahren, aber Babyface überlegte es sich und befahl ihr, zu halten.
»Hör zu, Ellis! Geh zu ihm hin und bitte ihn, er soll dir einen Kanister Benzin ablassen. Bezahle ihm den doppelten Preis und kaufe ihm meinetwegen auch den Kanister ab. Aber sorge dafür, dass er nicht mitkommt.«
Sie stieg aus und ging die Schotterstraße zurück. Nelson sah ihr nach, bis sie in der Haarnadelkurve verschwand. Unruhig begann er, an seinen Fingerknöcheln zu nagen.
Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Ellis zurückkam. Sie kam nicht allein. Ein großer Mann in einem bunten Cowboyhemd ging neben ihr. In der rechten Hand trug er einen Kanister. Er redete anscheinend gut gelaunt auf die Frau ein. Ellis sah steif geradeaus und antwortete nur das Nötigste.
Nelson stieß einen, Fluch aus. Er schob die Webster-Pistole in die Brusttasche seiner Jacke und stieg aus.
»Knall ihn nicht ab«, flüsterte Loggan. Nelson zischte ihm ein »Halt den Mund«, zu.
Ellis und der Mann kamen heran, und der Mann rief laut: »Guten Morgen!«
»‘n Morgen«, antwortete Nelson gepresst.
»Ihre Frau sagte mir, Ihnen sei das Benzin ausgegangen«, sagte der Mann und lachte. »Drei Gallonen kann ich Ihnen ablassen, das ist alles, was ich in Reserve habe. - Ja, in den Bergen sollte man immer etwas mehr mitnehmen, als man im schlimmsten Fall benötigt.«
»Anscheinend haben wir uns ein wenig verfahren«, meinte Nelson.
»Wohin wollen Sie?«
Der Gangster nannte den Namen irgendeines Ortes, den er auf der Karte gelesen hatte.
»Hoppla!«, rief der Mann. »Da sind Sie aber mächtig vom Weg abgeraten. Sie müssen…« Er gab eine langatmige Erklärung des Weges.
»Haben Sie es verstanden?«, fragte er zum Schluss. Nelson nickte.
»Okay, dann wollen wir Ihrem Motor ein bisschen Blut einträufeln.«
Er ging ans Heck, löste den Tankverschluss und schickte sich an, das Benzin in den Tank zu schütten. Er wollte nichts vergießen und ging sorgfältig zu Werke.
»Ist er allein?«, flüsterte Nelson der Frau zu.
Ellis schüttelte den Kopf. »Nein, er hat seine Frau, zwei Kinder und seinen Vater bei sich.«
Babyface biss sich auf die Unterlippe. Er war entschlossen gewesen, den Mann zu töten und ihn zu beseitigen, falls er allein gewesen wäre.
»Hallo, Mister!«, rief der Mann. »Wenn Sie Ihren Kofferraum öffnen würden, könnte ich besser gießen.«
Im Kofferraum lagen eine der Maschinenpistolen, die Hälfte der Munition und die zweite Pistole. Sie waren zugedeckt, aber Nelson wusste nicht, ob sich die Decke während der Fahrt nicht verschoben hatte. Die zweite MP lag neben seinem Sitz, ebenfalls unter einer Decke, und die Magazine befanden sich in einem harmlos aussehenden Koffer.
Er ging nach hinten und fragte in möglichst harmlosem Ton: »Geht es nicht so?«
»Doch, es geht schon. Ich wollte nur nichts von dem kostbaren Stoff verschütten.«
Vorsichtig goss der Mann den Rest des Kanisterinhaltes in den Tank.
»Fertig!«, sagte er und schraubte den Verschluss auf.
Nelson reichte ihm eine Zehndollar-Note.
»Zuviel, Mister. Ich möchte für ’ne Gefälligkeit kein Geld nehmen. Zahlen Sie mir den normalen Gallonenpreis, dann ist alles okay.«
»Habe es nicht passend«, antwortete Nelson und drückte ihm den Schein in die Hand. »Vielen Dank!«
Er ging rasch zum Wagen, bedeutete Ellis mit einer Kopfbewegung, hinten einzusteigen und setzte sich selbst an das Steuer. Ihn quälte jede Sekunde, die er länger in der Gegenwart eines Menschen zubringen musste, der der Polizei später erzählen konnte, wo er ihn gesehen hatte.
Der freundliche Benzinspender ließ sich nicht abschütteln. Er kam nach vorn und lehnte sich gemächlich an die Tür.
»Hören Sie, Mister! Vielleicht sollten Sie doch nicht den Weg einschlagen, den ich Ihnen beschrieben habe. Es ist ziemlich weit, und wenn Sie ihn verfehlen, könnten Sie wieder in Spritschwierigkeiten kommen.« Er lachte. »Wer weiß, ob dann einer wie ich zur Hand ist. - Ich rate Ihnen, fahren Sie an der nächsten Kreuzung geradeaus. Nach ungefähr acht Meilen sehen Sie ein Schild, das auf das Mountain Motel hinweist. Nach ein paar Hundert Yards geht die Straße rechts ab den Berg hoch. Straße kann man den Pfad kaum nennen. Ist kaum mehr als ein Feldweg, aber mit Ihrem Wagen werden Sie es schon schaffen. Ich denke, dass der alte George dort oben Ihnen mehr Benzin ablassen kann als ich.«
»Danke für den Tipp«, antwortete Nelson und wollte starten, aber sein Gesprächspartner setzte noch hinzu: »Sie dürfen nicht enttäuscht sein, wenn Sie die Bude sehen. Mountain Motel ist ein großartiges Wort für Georges Hütte. In Wirklichkeit stecken nur drei Holzhütten dahinter, und das Benzin wird er Ihnen aus einem Fass geben. Nicht einmal ’ne Zapfsäule hat er. Hoffentlich ist er überhaupt da.«
Nelson horchte auf. »Ist nicht immer jemand in dem Hotel?«
»Um diese Jahreszeit? Wo denken Sie hin? Außer an den Wochenenden verirrt sich selten jemand zu George, und wenn es ihm zu einsam wird, schließt er die Bude und fährt nach Crackwater, wo er zu Hause ist, aber vielleicht haben Sie Glück.«
»Wir wollen es versuchen«, antwortete Babyface. »Noch einmal vielen Dank.« Er gab Gas und fuhr an. Der Mann winkte ihnen nach.
***
Eine knappe Viertelstunde später sahen sie ein großes, in den Farben schon verwaschenes Schild.
Mountain Motel. Nächste Straße rechts. Entfernung vier Meilen. Einzigartig gelegen. Wunderbare Aussichten! Warme und kalte Speisen zu jeder Tageszeit! Erstklassige Unterkünfte! Jegliche Autohilfe! Niedrigste Preise!
Babyface legte den ersten Gang ein und steuerte den Wagen in die bezeichnete Straße. Der Weg war höllisch. Der Lincoln schaukelte und ächzte mit allen Federn. Er zog eine lange Staubfahne hinter sich her. Trotz des starken Motors hatte der Wagen alle Mühe, die Steigung zu überwinden.
Der Fahrweg schlängelte sich in einem großen Bogen um den Berg herum. Sie endete nach einer scharfen Rechtskurve kurz unter der Kuppe auf einem fast ebenen Platz.
, Das Erste, was Nelson ins Auge fiel, war ein ziemlich neuer Chevrolet-Kombi-Wagen, ein sogenannter Family-Car. Er stand vor einer Art Blockhütte, an die sich nach links drei flache Holzhäuser anschlossen, die wie zu groß geratene Hundehütten aussahen. Rechts ragte eine windschiefe Scheune, deren Tore offenstanden.
Ein Mann kam aus der Scheune. Er trug einen gestutzten grauen Vollbart, hatte einen breitkrempigen Hut auf dem Kopf und war mit einer abgeschabten Lederhose bekleidet. In der rechten Hand hielt er einen Farbtopf. Er blieb am Tor der Scheune stehen und sah misstrauisch zu den Ankömmlingen hinüber.
Sein finsteres Gesicht hellte sich ein wenig auf, als er Ellis Madleen erblickte. Eine Gruppe, zu der eine Frau gehörte, schien ihm harmlos zu sein. Auch Nelsons Gesicht weckte in ihm keinen Verdacht.
Babyface grüßte mit einem »Hallo« und sagte: »Wir haben uns verfahren und sind knapp mit Benzin. Ein Mann unten auf der Straße sagte uns, wir könnten bei Ihnen Benzin bekommen?«
Der Alte nickte. »Ja, ich kann Ihnen den Tank füllen. Es ist natürlich ein wenig teuerer als unten, wegen der Transportkosten.«
Er wollte in die Scheune gehen, aber Nelson hielt ihn an der Schulter fest.
»Es hat Zeit. Wir haben mächtigen Hunger. Können wir ein Frühstück haben?«
Der Alte rieb seinen Bart.
»Viel ist nicht da, aber Brot, Schinken und Kaffee können Sie bekommen.«
Er ging auf das große Blockhaus zu und öffnete die Tür.
»Gehen Sie einstweilen in die Gaststube, bis ich alles gerichtet habe.«
Der Raum für die Gäste war klein. Die Stühle standen noch auf den Tischen. Es war kalt. Von allen Versprechen, die auf dem Schild unten an der Straße gemacht wurden, stimmte nichts außer der großartigen Aussicht.
Nelson hatte keinen Sinn dafür.
»Geh in die Küche«, befahl er Ellis. »Hilf ihm und pass auf, dass er keine Dummheiten macht.«
Loggan saß apathisch auf dem Stuhl, hielt den Kopf in die Hände gestützt und starrte vor sich hin.
Babyface ließ fünf Minuten verstreichen. Dann stand er auf und ging zum Lincoln hinaus. Er öffnete den Schlag, griff unter das Armaturenbrett und löste drei Kabel, die ins Zündschloss führten. Dann kehrte er in die Gaststube zurück.
Eine Viertelstunde später trugen der Alte und Ellis das Frühstück auf. Der Besitzer dieses komischen Motels setzte sich zu seinen Gästen und fragte sie nach dem Wohin und Woher.
Nelson antwortete, dass er heute Nachmittag zu einer geschäftlichen Besprechung in Harrisonburg sein müsste. Sie hätten sich aber für den Weg durchs Gebirge entschlossen, weil sie die Landschaft hätten genießen wollen. Dabei hätten sie sich leider verfahren.
»Ich glaube aber, wir können es noch schaffen, wenn wir erst einmal die richtige Straße erwischt haben«, meinte er.
Loggan und Nelson aßen viel und hastig. Ellis begnügte sich mit einer Tasse Kaffee.
Loggan schlief nach dem Frühstück auf seinem Stuhl ein. Auch Nelson fühlte lähmende Müdigkeit. Nur das Bewusstsein, dass jede Verzögerung für ihn verhängnisvoll sein konnte, hielt ihn aufrecht.
Er zahlte. Sie gingen zum Lincoln zurück. Während sich der Alte in die Garage begab, um das Benzin zu holen, setzte sich Babyface hinter das Steuer und betätigte die Zündung.
Der Motor gab keinen Ton von sich.
»Was ist los?«, fragte Ellis Madleen. Nelson grinste.
»Halt dich ruhig!«
Als der Motel-Besitzer mit zwei Kanistern kam, probierte der Gangster immer noch an der Zündung herum.
»Irgendetwas an der Mühle ist nicht in Ordnung«, fluchte er, stieg aus, öffnete die Motorhaube und tat, als suche er den Fehler.
Er schauspielerte schlecht, und seine brennende Ungeduld hinderte ihn daran, das, was er beabsichtigte, sorgfältig vorzubereiten. Nach zwei, drei vergeblichen Versuchen, den Wagen in Gang zu bringen, platzte er mit seinem Vorschlag heraus.
»Wir müssen nach Harrisonburg, Mister. Es hängt verdammt viel für mich davon ab, dass wir rechtzeitig hinkommen. Wenn ich hier Stunden versäume, bis wir den Karren in Gang gebracht haben, geht mir ein wichtiges Geschäft zum Teufel. Geben Sie uns Ihren Chevrolet. Wir fahren damit nach Harrisonburg, erledigen unsere Angelegenheiten, laden einen Mechaniker ein und kommen damit zurück. Unser Wagen bleibt Ihnen zum Pfand.«
Die Augenbrauen des Alten zogen sich misstrauisch zusammen. Für einen Augenblick trafen sich seine und Nelsons Blicke, aber dann zuckte der Graubart die Achseln und brummte: »Meinetwegen, aber fahren Sie mir meinen Wagen nicht zuschanden. Warten Sie, ich hole Ihnen die Schlüssel.«
Er drehte sich auf dem Absatz um und ging mit großen Schritten in die Scheune. Als er wieder auftauchte, hielt er ein Jagdgewehr in den Händen und blieb neben dem Scheunentor stehen.
»He, ihr da!«, rief er. »Ich halte es für besser, wenn ihr jetzt verschwindet.«
Nelson, Loggan und die Frau erstarrten. Dann löste sich Babyface von dem Wagen und bewegte sich langsam auf den Alten zu.
»Was soll das heißen?«, fragte er laut.
Der Mann nahm das Gewehr hoch.
»Bleib stehen!«, warnte er. »Ich wette tausend zu eins, dass ihr den Wagen geklaut habt. Ich will nichts damit zu tun haben. Verschwindet!«
»Wir können doch nicht. Der Wagen funktioniert nicht!«
»Ist mir egal! Meinetwegen schiebt ihn! Er wird schon rollen. Die Straße ist steil genug.«
Eine Sekunde lang stand Babyface unschlüssig. Dann ging er zum Wagen zurück und schrie: »Los, fasst an. Du auch, Ellis!«
Er selbst griff durch das heruntergekurbelte Fenster mit der .verletzten rechten Hand nach dem Steuerrad, beugte sich vor, sodass sein Körper die Bewegungen seiner linken Hand gegen den Alten abdeckte und griff nach der Pistole in der Brusttasche. Als er den Griff in seinen Fingern fühlte, richtete er sich auf und wirbelte herum.
Obwohl der Graubart den Finger am Drücker hielt, feuerte Babyface zuerst. Die Kugel traf den alten Mann und warf ihn gegen die Holzwand der Scheune.
Der Gangster schoss noch zweimal. Der alte Mann sackte an der Wand herunter. Das Gewehr entglitt seinen Händen.
In großen Sprüngen heizte Babyface zu seinem Opfer und beugte sich darüber. Der Mann war tot.
Nelson drehte sich um. Loggan und Ellis Madleen standen reglos bei dem Lincoln.
»Steht nicht herum!«, schrie er. »Fasst an!«
Der Ex-Boxer musste ihm helfen, den Erschossenen in die Scheune zu tragen. Ohne Hemmungen untersuchte Nelson die Kleider des Mannes. Er fand nur wenig Geld, aber einen Bund mit Schlüsseln.
Zusammen mit Loggan und der Frau schob er den Lincoln in die Scheune, schloss das Tor und verschloss auch die Türen und die Fensterläden des Blockhauses.
Er vergewisserte sich, dass der Tank des Chevrolets gefüllt war, nahm den gefüllten Kanister mit und schob die Maschinenpistolen und die Munition sorgfältig verhüllt unter die zweite Sitzreihe des Family-Cars.
Seine Augen glühten.
»Das gibt uns einen Vorsprung, den die Bullen nie mehr einholen«, sprudelte er hervor. »Bis der Mann vermisst wird, können zwei Tage vergehen, und dann erst finden sie den Lincoln und wissen, dass wir den Chevrolet haben. Selbst wenn irgendjemand zufällig vorbeikommen sollte, muss er annehmen, es wäre niemand hier. - Verlasst euch darauf. Ich bringe euch durch!«
Die Frau sah ihn aus dunklen Augen an.
»Warum hast du den Mann erschossen?«
Nelson zuckte die Achseln. »Ich hätte ihn am Leben gelassen, wenn er uns den Wagen freiwillig gegeben hätte, aber so ist es besser.«
Ellis Madleen löste nicht den Blick aus seinen Augen. In ihrem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck des Entsetzens. Babyface sah es und schrie plötzlich: »Warum starrst du mich so an? Hast du noch nie gesehen, wenn ein Mann erledigt wurde?«
»Nein«, antwortete sie tonlos. »Ich habe es noch nie gesehen.«
»Nein«, höhnte er, »aber du hast den G-man aus seinem Haus gelockt, damit ich ihn killen konnte. Du hast mich gefahren, als ich Maruzzo erledigte.«
»Ja«, sagte sie, immer in der gleichen tonlosen Art, »das habe ich getan, aber ich habe es nie gesehen, wenn du… getötet hast.«
»Und bei Bradford?«, brüllte er. »Hast du es auch bei Bradford nicht gesehen? Verdammt, ich denke, bei ihm warst du nahe genug dabei?«
»Das war anders«, antwortete sie. »Er wollte mich umbringen. Du hast mich gerettet.«
Er ging auf sie zu und hob die Hand, als wolle er sie schlagen, hielt aber inne und knurrte: »Albernes Gerede! Wir sitzen in einem Boot! Steige aus, und die Bullen werden dich lebenslänglich hinter Gitter setzen.«
Er wandte sich an Loggan. »Nimm das Steuer, aber fahre uns nicht in einen Abgrund.«
Sie hatten Benzin, sie hatten einen Wagen, den niemand kannte, sie besaßen Waffen. Ihre Chancen standen nicht schlecht.
***
Ihre Aussichten blieben gut, bis die Dunkelheit hereinbrach. Nelson hatte darauf bestanden, dass man tagsüber im Gebirge blieb, und sie hatten sich über schlechte und schlechteste Straßen nach Süden getastet. Trotz der Karten wussten sie nicht immer genau, wo sie waren, aber manchmal erlaubte ihnen ein Hinweisschild, sich zu orientieren. So wussten sie, dass sie Harrisonburg hinter sich gebracht hatten, und als es zu dämmern begann, mussten sie sich in der Gegend von Stauton befinden. Nelson wollte in der Dunkelheit die Straße Stauton-Abington erreichen, und er wollte es wagen, die Nacht über auf dieser Straße, die zwar kein Highway, aber eine gut ausgebaute Straße zweiter Ordnung war, so weit wie möglich nach Süden vorzustoßen.
Er war es selbst, der die Chancen der Gruppe verschlechterte, denn er übernahm nach Einbruch der Dunkelheit das Steuer. Um neun Uhr abends etwa verfehlte er eine Abbiegung und geriet auf eine unbefestigte Straße, die stark abfallend in die Tiefe führte. Im ersten Gang und mit angezogener Bremse tastete sich Nelson hinunter. Die Scheinwerfer rissen nicht genug des Weges aus der Dunkelheit, um sich sicher orientieren zu können, und so merkte Babyface zu spät, dass er den tiefsten Punkt erreicht hatte und der Pfad auf der anderen Seite ebenso steil anstieg, wie er abgefallen war. Er konnte dem Wagen nicht mehr genug Schwung verleihen. Der Chevrolet blieb stecken und drohte trotz blockierter Räder wieder herunterzurutschen. Loggan sprang heraus. Es gelang ihm, Steine unter die Reifen zu schieben, die den Wagen hielten.
Nelson fluchte mörderisch. Er ging ein Stück den Weg hinauf, aber da sie keine Taschenlampe besaßen, war es sinnlos, weiter zu gehen, als die Scheinwerfer reichten.
Ellis und Loggan mussten schieben, während Nelson versuchte, den Wagen im ersten Gang vorwärts zu bringen. Wenn der Chevrolet zurückzurutschen drohte, schoben sie Äste unter die Reifen.
Auf diese Weise gewannen sie ein paar Yards, aber die Kräfte der Frau und auch die des ehemaligen Boxers wurden so beansprucht, dass sie immer wieder Pausen brauchten. Babyface setzte Ellis hinter das Steuer, aber sie wurde mit diesem schwierigen Manöver nicht fertig. Dann begann bei der Überbeanspruchung des Motors, der Kühler zu kochen. Sie mussten warten, bis das Wasser wieder kalt geworden war.
Auf diese Weise brauchten sie volle drei Stunden, bis endlich das Gelände flacher wurde, und die Kraft des Motors ausreichte, den Wagen vorwärts zu ziehen.
Gleichzeitig aber ging der Weg in kurzes stoppeliges Gras über. Babyface fuhr trotzdem weiter, trat aber plötzlich und erschrocken in die Bremse, als eine Barriere mit einem Warnschild auftauchte.
Er stieg aus und untersuchte das Gelände, so gut es ging. Unmittelbar hinter der Barriere fiel der Boden senkrecht und weglos in die Tiefe. Sie befanden sich auf einem Hochplateau, zu dem es keinen anderen Weg gab als den, den sie gekommen waren. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Aussichtspunkt, der nur zu Fuß zu erreichen war, und der Gangster hatte in der Dunkelheit den Wagen einen Weg hochgequält, der für Fußgänger angelegt war.
Sie saßen in einer Falle, die nur einen einzigen Ausweg besaß. Es blieb ihnen nichts anders übrig, als die gleiche Schinderei noch einmal zu unternehmen.
Nelson verstieg sich zu einem halsbrecherischen Unterfangen. Er ließ den Wagen rückwärts herunterrollen, um beim ansteigenden Teil des Pfades die kleine Übersetzung des Rückwärtsganges ausnutzen zu können. Da der Chevrolet keine Rückfahrscheinwerfer besaß, mussten Ellis und Loggan Vorgehen und im spärlichen roten Schimmer der Rücklichter den Wagen dirigieren.
Es gelang ihnen ohne Zwischenfall, die tiefste Stelle zu erreichen, aber auch der Rückwärtsgang reichte nicht aus, das Auto auf der anderen Seite hochzubringen. Wieder begann die ermüdende Prozedur des Anfahrens, Schiebens, Äste-unter-die-Räder-Legens. Als sie endlich die Straße wieder erreicht hatten, waren alle völlig erschöpft, und nicht einmal Nelson wagte es, die Fahrt unter diesen Bedingungen fortzusetzen.
»Wir bleiben, bis es hell wird«, entschied er. »Es hat ohnedies keinen Sinn mehr, die Straße zu suchen. Bis wir sie gefunden haben, wäre es so hell, dass wir wieder ins Gebirge zurückmüssten. Wir ruhen uns aus. Bei Tag suchen wir unseren Weg in den Bergen weiter.«
***
Der Morgen graute. Allmählich erschienen die ersten großen Lastwagen auf der Straße. Seit 12 Stunden raste der Mercury mit im Schnitt 90 Meilen in der Stunde nach Süden. Die immer gleichbleibende Geschwindigkeit erweckte in mir das Gefühl, wir mussten nahe daran sein, Babyface Nelson zu überholen. Natürlich war dieser Gedanke Unsinn. Im besten Fall hatten wir zwei- oder dreihundert Meilen gewonnen.
Allmählich, so fand ich, wurde es Zeit, dass wir irgendeine vernünftige Nachricht über den Lincoln erhielten. Der Gangster musste den Wagen auf irgendeine Weise losgeworden sein. Natürlich war es möglich, dass er ihn kurzerhand einen Abgrund hatte hinunterstürzen lassen, aber davon verfügte er noch nicht über ein anderes Fahrzeug. Ich nahm nicht an, dass er dumm genug sein könnte, einen Wagen zu stehlen. Solche Diebstähle werden gewöhnlich innerhalb weniger Stunden bemerkt. Am wahrscheinlichsten schien mir, dass er den Wagen im Tausch loszuwerden versuchte.
Ich stieß Phil, der friedlich neben mir schlief, in die Rippen. Er schob sich den Hut aus dem Gesicht, gähnte und knurrte: »Was willst du?«
»Frage mal bei der nächsten Station an, ob sie keine Nachricht für uns haben?«
»Mann, die pennen doch noch«, antwortete er, schaltete aber die Anlage auf Ruf und sprach verschlafen ins Mikrofon: »Sondereinsatz FBI New York. Anfrage an nächste Station. Haben Sie Nachrichten für uns?«'
Er wiederholte es noch zweimal und bekam dann Antwort.
»Hier Polizeistelle AltaVista. Keine Nachrichten für Sie!«
Ich fluchte ein wenig, nur so zur Erleichterung und als Ersatz fürs Frühstück.
»Sage ihnen, sie sollen dem Chef in New York mitteilen, wir bäten, die Suchmeldungen nach dem Lincoln und unseren Freunden über Rundfunk und Fernsehen fortzusetzen. Auf irgendeine verdammte Weise müssen wir endlich einen Zipfel von ihnen zu fassen bekommen.«
Phil übersetzte meine wenig feinen Worte in eine dem Behördenverkehr angemessene Tonart.
»Benachrichtigen Sie bitte FBI-Hauptquartier New York, Distriktchef John D. High. - Cotton und Decker bitten, Fahndungsmeldungen über Rundfunk und Fernsehen wieder aufzunehmen.«
»Verstanden«, antwortete AltaVista.
An der nächsten Tankstelle mit Gastwirtschaft stoppten wir, ließen den Mercury mit Benzin vollpumpen und verleibten uns einige Portionen Kaffee und Sandwiches ein. Phil reckte die steifen Glieder.
»Mein Bett ist bequemer als ein Beifahrersitz«, meinte er ächzend. »Wann, glaubst du, können wir wieder einmal ausgestreckt schlafen?«
»Wenn wir Babyface gefasst haben«, antwortete ich. Offensichtlich schätzte er unsere Chancen nicht rosig ein, denn er seufzte tief.
Als wir weiterfuhren, erhielten wir über AltaVista eine Bestätigung New Yorks, dass die Suchmeldungen wieder aufgenommen würden.
»Hoffentlich nützt es etwas«, knurrte ich.
***
Der Mann, der mit seiner Familie im Roanok-Gebirge Camping machte, hieß Ley Warden, war Schullehrer in Baltimore und behauptete in Bekanntenkreisen, an ihm sei ein Trapper verloren gegangen, eine Bemerkung, die seiner Frau ziemlich auf die Nerven ging.
Und so benutzte er das Kofferradio prinzipiell nur, um die Wettervorhersagen zu hören.
So auch an diesem Morgen. Er hörte mit Vergnügen, dass die Voraussage sonniges und klares Wetter verhieß, und er war im Begriff, abzuschalten, als sein ältester Sohn mit einem selbst gebastelten Bogen kam, an dem eine Kleinigkeit repariert werden musste.
Warden klemmte sich den Bogen zwischen die Knie und löste die Bindung. Er achtete nicht darauf, was der Radiosprecher sagte. Dann aber traf das Wort »Lincoln« sein Ohr, und er horchte unwillkürlich auf.
»… hat eine eingeschlagene Nase«, hörte er.
»Mach doch weiter, Daddy«, drängte sein Sohn, aber der Lehrer fuhr ihn an: »Sei ruhig!«
»… die Frau in Begleitung der beiden Gangster hat mittellanges blondes Haar, helle Augen. Ihre Bekleidung ist nicht bekannt. Das FBI bittet alle Personen, die den Wagen oder einen der Gesuchten gesehen haben, sich sofort an die nächste Polizeistelle zu wenden. Bei Begegnungen mit den Gangstern wird zur äußersten Vorsicht gemahnt, da sie bewaffnet sind und von ihren Waffen rücksichtslosen Gebrauch machen.«
Ley Warden kaute an seiner Unterlippe. Mechanisch begann er, den Bogen seines Sohnes zu reparieren. Das Radio sendete jetzt Musik.
Plötzlich stand der Lehrer auf.
»Ich repariere dir das Ding später«, sagte er und gab dem Sohn den Bogen zurück. Er ging zum Wohnwagen, in dem seine Frau hantierte, um die Behausung aus einem Nachtlager in eine Art Wohnzimmer zurückzuverwandeln.
»Darling«, sagte er, »ich fahre eben mal zum alten George hinauf.«
»Bring einige Dosen Corned Beef mit«, sagte sie. »Auch Zucker, wenn er welchen hat.«
Er setzte sich in seinen Wagen und ließ den Motor anspringen, aber dann stieg er noch einmal aus und holte aus dem Wohnwagen sein Jagdgewehr.
Als er zwanzig Minuten später den Hof des Mountain Motels erreichte, sah er, dass die Fensterläden und die Türen verschlossen waren. Offensichtlich war der alte George nicht da. Warden, der gern mit dem Alten über die Fremden von gestern gesprochen hätte, bedauerte es, aber er war nahe daran, die ganze Geschichte auf sich beruhen zu lassen und zu seiner Familie zurückzufahren, als sein Blick auf einen Gegenstand fiel, der hart an der Wand der Scheune lag. Es war ein Jagdgewehr.
Warden ging hin und hob es auf. Die Buchstaben G. S. waren in den Kolben geschnitzt.
Es erschien dem Lehrer ausgeschlossen, dass ein Mann wie der alte George sein Gewehr draußen vergaß, bevor er nach Hause fuhr.
Der Lehrer zögerte nicht länger. Er holte Werkzeug aus seinem Wagen und brach die Tür zum Blockhaus auf. Er rief einige Male nach dem Alten, erhielt keine Antwort, aber als er den Gastraum betrat, sah er, dass benutzte Tassen und Teller auf einem der Tische standen. Das Mountain Motel hatte also doch Besuch gehabt.
Warden machte sich daran, das Scheunentor aufzubrechen. Ein einfaches Vorhängeschloss sicherte es. Der Lehrer riss die Verschraubung der Krampen heraus. Er riss beide Flügel weit auseinander und sah den nachtblauen Lincoln mit der New Yorker Nummer vor sich.
Er nahm erst sein Gewehr vom Boden auf, bevor er in die Scheune eindrang. Er ging langsam an dem Lincoln entlang, erreichte den Kühler. Ein Schrei entrang sich seiner Kehle. Unmittelbar vor dem Kühler lag der älte George auf dem Rücken. Seine Augen starrten gebrochen ins Leere.
Ley Warden wandte sich um und floh zu seinem Wagen. So schnell es die schlechte Straße erlaubte, fuhr er zu seiner Familie zurück.
»Steigt ein!«, befahl er seinen Angehörigen. »Los! Macht schnell! Gangster sind im Gebirge!«
***
Um neun Uhr passierten wir Danville. Phil steuerte wieder den Wagen, und ich führte einen lebhaften Sprechverkehr mit der Funkleitstelle von Danville.
Seit sieben Uhr liefen wieder Nachrichten für uns ein, ohne dass eine davon wirklich etwas getaugt hätte.
Irgendwann so um neun Uhr dreißig herum sagte der Sprecher der Polizeileitstelle Danville.
»Noch eine Nachricht für Sie. Hölle, soviel quatsche ich sonst in einer ganzen Woche nicht. Muss unbedingt eine Gehaltserhöhung beantragen.«
»Schmieren Sie Ihre Kehle und schießen Sie los.«
»Alkohol im Dienst ist leider verboten, und ein anderes Schmieröl, das helfen könnte, kenne ich nicht. Also: Sheriff von Cool-Water meldet Polizeidistrikt Elkton: Heute Morgen um acht Uhr vierzig Minuten erscheint in meinem Office Mr. Ley Warden aus Baltimore und gibt an, dass er in der Scheune des Mountain Motels im Roanok-Gebirge den Besitzer George Simmer ermordet aufgefunden hat. In der Scheune steht ein nachtblauer Lincoln mit einer New Yörker Nummer, die Warden jedoch nicht genau zu benennen wusste. Warden hat diesen Wagen gestern gesehen. Er half den Insassen mit Benzin aus. Im Wagen befanden sich drei Personen, zwei Männer und eine Frau. Die von Warden gegebenen Beschreibungen stimmen mit den gesuchten Babyface Nelson, Buck Loggan und Ellis Madleen überein. Sheriff von Cool-Water teilt ferner mit, dass er sich sofort ins Roanok-Gebirge begibt, um Wardens Angaben nachzuprüfen. Er bittet, die Nachricht an FBI-Sondereinsatz weiterzugeben. Für Rückfragen ist er über Funkleitstelle Elkton zu erreichen.«
Phil und ich wechselten einen Blick, und Phil stoppte den Mercury und fuhr rechts heran.
»Das hört sich überzeugend an«, sagte Phil leise. Ich blätterte bereits in den Karten, um herauszubekommen, wo diese Elkton, Cool-Water und wie die Kaffs heißen mochten, lagen.
Danville fragte: »Haben Sie unsere Mitteilung erhalten?«
»Ja, alles verstanden«, brummte ich ins Mikrofon.
»Ich habe schon wieder neue Mitteilungen für Sie.«
»Aus Cool-Water?«
»No, aus ein paar anderen Orten quer durch die Vereinigten Staaten.«
»Behalten Sie sie vorläufig für sich, aber bleiben Sie an der Strippe.«
Phil beugte sich mit mir über die Karten.
»Hier liegt Cool-Water«, sagte ich. »Wenn dieser Warden den nächsten Ort angesteuert hat, dann muss die Geschichte hier in dieser Gegend des Gebirges passiert sein. Wir stehen schon ein paar Hundert Meilen südlich von der Stelle, aber die Sache liegt auch vierundzwanzig Stunden zurück.«
»Hältst du es für möglich, dass Babyface sich in die Berge zurückgezogen hat?«
»Vielleicht meidet er belebte Straßen. Bevor wir entscheiden können, was wir unternehmen wollen, müssen wir wissen, ob dort oben tatsächlich Nelson am Werk gewesen ist.«
Ich schaltete die Rufanlage wieder ein.
»Hallo, Danville! Können Sie eine Direktverbindung mit dem Sheriff von Cool-Water herstellen?«
»Kann ich versuchen, aber dazu muss ich auf einige Knöpfchen drücken. Ich hänge sie an die Funkleitstelle in Elkton an. Bitte, etwas Geduld!«
Ich starrte noch einmal auf die Karten.
»Roanok-Gebirge«, murmelte ich. »Hm, auf diese Weise kommt er zwar langsamer vorwärts, aber dafür sicherer. - Phil, an der nächsten Abfahrt geht’s runter vom Highway.«
»Willst du zurückfahren?«
»No, aber gewissermaßen querfeldein. Wenn Nelson sich gestern schon in die Berge verkrochen hat, dann wechselt er bestimmt heute nicht seinen Weg. Sieh dir die Karte an! Das Roanok-Gebirge geht ins Carley-Gebirge über, und die Carley-Berge erstrecken sich bis Birmingham. Von dort aus sind es nur noch gute tausend Meilen bis zum Golf. Wir nehmen die Straße von Danville nach Briston, immer an der Grenze von North Carolina entlang. Ich wette, dass wir schneller vorwärtsgekommen sind als er, und wenn wir ein wenig Glück haben, sitzen wir ihm, sobald wir die Berge erreicht haben, hart im Nacken.«
Ich hämmerte auf der Ruftaste herum.
»Hallo, Danville! Haben Sie Elkton noch nicht?«
»Moment, wir servieren es Ihnen sofort! Hier ist es! Melden Sie sich!«
»Elkton! Funkleitstelle Elkton! Hier FBI-Sondereinsatz New York. Elkton, melden Sie sich!«
Es zirpte im Lautsprecher. Ich drehte ihn auf die höchste Lautstärke, und ich konnte erkennen, dass eine Männerstimme sprach, konnte aber nichts verstehen.
»Elkton, wir verstehen Sie nicht! Die Verbindung ist zu schlecht.«
Danville schaltete sich ein.
»Augenblick, wir schalten ein wenig Verstärkung dazwischen.«
Die Geräusche im Lautsprecher gingen in ein grässliches Knattern über, aber durch das Knattern war eine Männerstimme zu verstehen.
»Leitstelle Elkton! FBI-Sonderkommando, wir verstehen Sie gut!«
»Haben Sie Verbindung zu dem Sheriff von Cool-Water?«
»Im Augenblick nicht, aber ich werde versuchen, ihn zu erwischen. Bleiben Sie auf der Welle!«
Sehr gestört, aber doch verständlich hörte ich, wie Elkton über eine andere Frequenz den Sheriff rief: »Sheriff Blackfield, bitte kommen. Sheriff Blackfield, bitte kommen!«
Es dauerte etwa zehn Minuten, bis die Leitstelle Elkton uns direkt anrief.
»Wir haben Sheriff Blackfield erreicht. Melden Sie sich, bitte. Wir stellen die Verbindung her.«
Ich weiß nicht, welche funktechnischen Zauberkunststückchen sie in Elkton veranstalteten, denn als ich aus Leibeskräften ins Mikrofon brüllte: »Hier Cotton vom FBI New York. Sheriff Blackfield, hören Sie mich?«, da antwortete die tiefe Männerstimme des Sheriffs so laut und deutlich, als führe sein Wagen neben unserem Mercury.
»Empfange Ihren Ruf klar!«
»Haben Sie das Mountain Motel schon erreicht?«
Über viele Meilen hinweg Var die Erschütterung in der Stimme des Mannes zu spüren.
»Ja, Agent. Es verhält sich alles so, wie Warden berichtet hat. Der alte George Simmers wurde erschossen. Drei Kugeln, soweit ich feststellen kann. Der blaue Lincoln steht in der Garage.«
»Die Nummer, Sheriff?«
»NY 17-4652.«
Ich stieß den angehaltenen Atem aus. Das war sie, die Fährte, die wir suchten.
»Bitte, wiederholen Sie die Beschreibung, die Warden von den Insassen des Wagens gegeben hat.«
»Er kann sie Ihnen selbst geben, Sir. Er steht neben mir!«
Eine andere Stimme drang aus dem Lautsprecher.
»Hier spricht Ley Warden.«
»Mr. Warden, Sie sprechen mit Jerry Cotton vom FBI New York. Beschreiben Sie mir die Leute aus dem Lincoln!«
Der Mann bemühte sich, genau zu sein, aber es war nicht einmal nötig. Loggans platte Nase, Ellis Madleens blondes Haar und Babyfaces ausdrucksloses Kindergesicht ließen keinen Zweifel übrig. Ich ließ mir den Sheriff noch einmal geben.
»Vielen Dank für die prompte Nachricht, Sheriff. Bitte, veranlassen Sie alles Notwendige. Haben Sie eine Vorstellung, auf welche Weise die Gangster weitergekommen sein können?«
»Selbstverständlich, Agent! Ich wette tausend zu eins, dass sie Simmers Wagen benutzen.«
»Können Sie den Wagen beschreiben?«
»Ich kann Ihnen sogar die Nummer nennen, Agent. Ich kannte den alten George gut.«
»Schießen Sie los!«
»Gelber Chevrolet Family-Car mit schwarzem Dach, Modell 58, Kennzeichen Vir Ab 3470.«
»Noch einmal vielen Dank, Sheriff. Ich glaube, das bringt uns mächtig vorwärts.«
Ich drückte die Ruftaste und rief Danville an.
»Danville, melden Sie sich!«
»Bin schon da«, antwortete die muntere Stimme des Mannes der Leitstelle von Danville.
»Ich brauche den Sheriff von Briston.«
»Das liegt schon in North Carolina, aber ich verschaffe Ihnen den Mann.«
Er verschaffte ihn uns innerhalb von fünf Minuten. Der Sheriff hieß McRowick.
»Sheriff, Sie sprechen mit dem Sondereinsatzkommando des FBI New York. Nach unseren Informationen muss sich Babyface in Ihrer Ecke herumtreiben, und zwar in den Bergen. Es kann natürlich sein, dass er über Briston längst hinaus ist. Dennoch möchte ich Sie bitten, Ihre Leute in Alarmbereitschaft zu versetzen und wenn möglich den Streifendienst in den Bergen zu verstärken. Wer ist ihr Nachbar im Süden?«
»Sheriff Douglas in Morristown.«
»Unterrichten Sie ihn bitte und veranlassen Sie ihn, dass er die Streifendienste verstärkt. Wir befinden uns auf dem Weg nach Briston und werden in etwa drei Stunden bei Ihnen sein.«
Noch einmal rief ich die Leitstelle in Danville.
»Melden Sie nach New York: Fährte von Babyface Nelson im Roanok-Gebirge gefunden.«
Knappe zwei Stunden später leuchtete uns ein Schild am Straßenrand entgegen:
Welcome to North Carolina.
***
Das Schild war klein und verwittert und hing an einem windschiefen Pfahl. North Carolina stand in verwaschener weißer Farbe darauf.
Nelson stoppte den Chevrolet, stieg aus und reckte sich.
»Na, also«, knurrte er. »Buck, übernimm das Steuer!«
Vor zwei Stunden hatten sie eine leidlich ausgebaute Straße erwischt, die sich im Wesentlichen auf den Höhen der Bergkuppen hielt. Sie waren gut vorwärtsgekommen. In Babyface wuchs die Zuversicht wieder, die durch die Panne in der Nacht einen schweren Schlag erhalten hatte.
Was Loggan und Ellis Madleen anging, so war schwer zu sagen, ob sie überhaupt noch etwas zu empfinden fähig waren, außer Hunger, Müdigkeit und Verzweiflung. Der ehemalige Boxer sah geradezu kläglich aus. Ein Stoppelbart überwucherte sein hässliches Gesicht, seine Augen waren rotgerändert, die Lippen aufgesprungen und seine Hände zitterten.
Die ganze Nacht über hatte sich sein träges Gehirn mit dem Gedanken der Flucht gequält, aber obwohl sich ihm in der Finsternis Hunderte von Gelegenheiten geboten hatten, hatte er nicht gewagt, auch nur eine zu nutzen. Die Furcht vor Babyface Nelson lähmte ihn.
Von Ellis Madleens Schönheit war nicht mehr viel geblieben. Ihr Haar flog in Strähnen um ihren Kopf, ihr Kleid war an mehreren Stellen eingerissen, ihre Hände und Arme starrten vor Schmutz.
Nelson sah nicht besser aus als sein unfreiwilliger Kumpan und die Frau, die ihn liebte, aber ihn hielt die verbissene Energie aufrecht, die ihre Kraft aus seinem Hass gegen die Gesellschaft sog.
Aus einem der mitgenommenen Ben-, zinkanister füllten sie den Tank auf. Alles in allem besaßen sie jetzt noch etwa fünfzig Liter, rund vierhundert Meilen konnten sie noch fahren, dann mussten sie sich neuen Sprit verschaffen. Nelson hatte nicht die geringste Ahnung, wie er es anstellen sollte. Er verließ sich blindlings auf die Maschinenpistole. Irgendeine einsame Tankstelle, ein Tankwart, der die Arme hochnahm, Loggan würde den Tank und die Kanister füllen, der Motor würde anspringen… dann ein leichter Druck auf den Abzugshahn.
Babyface gab jedem eine Fleischbüchse aus dem Vorrat des Mountain Motel. Während Loggan sich sofort darüber hermachte und das Zeug mit den Fingern aß, nahm die Frau die Büchse, ging ein wenig zur Seite, öffnete die Büchse auch, aber aß dann doch nicht.
»Bist du fertig?«, schrie Nelson nach fünf Minuten. »Steig ein! Wir müssen weiter.«
Ellis kam zurück und setzte sich auf den Beifahrerplatz. Der Gangster sah die unberührte Konservendose in ihrer Hand.
»Warum isst du nicht?«, fragte er grob.
»Keinen Hunger«, antwortete sie tonlos und gab ihm die Büchse, ohne ihn anzusehen.
Eine Welle von Wut stieg in Nelson hoch. Er riss die Konservendose an sich und schrie Loggan an: »Fahr zu!«
Allmählich änderte sich die Landschaft. Die Berge wurden steiler und felsiger. Schroff ragten ihre Wände aus den Geröllhalden.
Die Straße hielt sich am Rande der Grünzone. Unter ihnen lagen die spärlich bewachsenen Matten der Hänge, tiefer folgte niedriges Gebüsch und dann die Wälder.
Allmählich senkte sich die Straße. Nelson wurde unruhig. Er fürchtete, sie könnten in die Ebene und damit in die Nähe von Städten geraten, aber es gab keine Abzweigungen mit Ausnahme von schmalen Wegen, die mehr oder weniger direkt gegen die Felsen führten. Nach den schlechten Erfahrungen der Nacht wagte Babyface nicht, einen dieser Pfade unter die Räder zu nehmen. Er atmete auf, als die Straße schließlich doch wieder anstieg. Sie schlängelte sich jetzt in scharfen Kurven an die Felsen heran, blieb im Schatten der Felswände, und führte an vielen Stellen zwischen den Wänden durch. Jedes Mal, wenn der Wagen aus der Sonne in den Schatten glitt, wurde es sofort empfindlich kalt.
Loggan schaltete die Wagenheizung ein.
Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte wenige Minuten nach Mittag, und sie kamen gerade wieder aus einem Felsschatten heraus, als Loggan die Staubfahne sah. Er trat sofort auf die Bremse, drehte sich um und sagte: »Da fährt ein Wagen!«
»Ich sehe es«, knurrte Nelson.
Die Entfernung war so groß, dass sie zwar die Staubfahne, nicht aber den Wagen, der sie verursachte, sehen konnten. Nur hin und wieder, wenn die Sonne die Windschutzscheibe des Wagens voll traf, blitzte es in dem Staub auf.
Der fremde Wagen bewegte sich einige Meilen voraus und ein erhebliches Stück unterhalb der Höhe, auf der sich das Auto der Gangster befand.
Die Straße, die er benutzte, war nur zu einem Teil zu überblicken, und sie konnten nicht erkennen, ob sie zu ihnen hinaufführte.
»Soll ich weiterfahren?«, fragte Loggan.
»Warte noch«, antwortete Babyface.
Er hielt die Staubfahne im Auge. Plötzlich verschwand sie um eine Kurve.
»Fahr jetzt weiter!«
Loggan gab Gas, fuhr ein paar Hundert Yards, bremste dann scharf und schrie: »Das ist sie wieder!«
Die Staubfahne tauchte eine Etage höher wieder auf, und jetzt konnten sie auch, wenn auch spielzeugklein, den Wagen sehen, der sie verursachte.
Nelson nahm die Maschinenpistole, stieg aus und ging von der Straße bis an den Rand des Abhanges. Von hier aus konnte er mehr von dem Gelände übersehen.
In dem Gewirr der Haarnadelkurven, Felsvorsprüngen und Schluchten war der Wagen wieder untergetaucht, aber der Gangster übersah genug von der Straße, um zu erkennen, dass der Wagen heraufkommen musste, wenn er auf'seinem Weg blieb. Nelson sah eine Chance, an einen anderen Wagen, an Benzin, vielleicht auch an Geld zu kommen.
Er lief zu dem Chevrolet zurück.
»Fahr den Wagen in den Felsschatten zurück, Buck!«, befahl er. »Du und Ellis bleibt in der Karre und rührt euch nicht.«
Er nahm die zweite Keystone und auch die zweite Pistole an sich. Während Loggan den Chevrolet rückwärts in den Felsschatten bugsierte, lief Babyface ein Stück die Straße weiter nach vorn bis zur nächsten Kurve.
Er fand einen geeigneten Felsbrocken, der etwa hundert Yards hinter der Kurve lag und von dem aus er die Straße beobachten konnte. Nelson legte die beiden Maschinenpistolen nieder, trat noch einmal an den Rand des Abgrundes und hielt nach dem Wagen Ausschau. In einer Entfernung von vielleicht zwei Meilen kroch das Fahrzeug die kurvenreiche Straße hoch. Es war in eine Staubwolke gehüllt, sodass Babyface weder das Modell noch die Farbe der Lackierung erkennen konnte. Das Auto verschwand in der Schneise zwischen zwei Geröllhalden. Zehn Minuten später tauchte es eine runde Meile näher und ein paar Hundert Fuß höher wieder auf.
***
Der Gangster kniff die Augen zusammen. Der Wagen hatte eine gelbschwarze Lackierung, und obwohl Nelson nicht wusste, welche Farben die Polizei von North Carolina ihren Wagen gab, so stieg doch in ihm der Verdacht auf, es könnte sich um einen Streifenwagen handeln.
Er warf sich flach hin. Wenig später sah er die weißen Zahlen und erkannte, mit wem er es zu tun hatte.
Er sprang auf und lief geduckt zu dem Felsen. Ursprünglich war es seine Absicht gewesen, vor den Wagen zu springen und ihn mit erhobener Waffe zu stoppen. Jetzt kauerte er sich hinter den Felsen und nahm die Keystone in die Hände.
Er grinste, ohne sich dessen bewusst zu werden. Die Deckung war ausgezeichnet. Den Cops blieb keine Chance, und Babyface dachte nicht daran, ihnen eine zu geben.
Er konnte das angestrengte Brummen des Motors hören, der im zweiten Gang den Wagen die Steigung hinaufzog. Das Geräusch wurde lauter. Jeden Augenblick musste der Wagen in der Kurve auftauchen.
Nelson presste den Kolben der MP gegen die Hüfte. Das Auto kroch in kaum mehr als Schritttempo um die Kurve. Babyface zog durch.
Das Bellen der MP brach sich an den Felswänden und kam als Echo zurück.
Die Windschutzscheibe des Wagens zerbarst zu einem trüben Liniennetz. Nelson wusste nicht, ob er die Insassen getötet hatte. Er sah nur, dass der Wagen bockte, der Motor erstarb und das Polizeiauto rückwärts rutschte, von der Straße geriet und an einem Felsrand hängen blieb.
Sergeant Murrison saß im Fond des Wagens. Instinktiv ließ er sich vom Sitz gleiten, als die MP hämmerte. Der Fahrer, Sergeant Colloway sank nach links gegen die Tür und rührte sich nicht mehr, Murrison spürte, wie der Wagen nach hinten rutschte. Ihm fiel der Abgrund ein. Der Schreck durchzuckte ihn, aber der Wagen blieb stehen.
Murrison riss seine Pistole aus der Tasche.
»Jack!«, rief er Colloway an, aber der Sergeant rührte sich nicht mehr.
Murrison kippte den Beifahrersitz nach vorn, legte sich flach darüber und schlug mit dem Pistolenlauf Teile der undurchsichtig gewordenen Windschutzscheibe heraus.
Sofort bellte die Maschinenpistole eine neue Serie heraus. Der Sergeant machte sich klein. Die Kugeln zischten über ihn hinweg.
Murrison biss sich auf die Lippen. Er war ein alter Hase, aber die Dienstpistole in seiner Hand war ein Dreck gegen eine MP. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren.
Ohne seine Stellung zu verändern, tastete er nach dem Hörer der Funksprechanlage, erreichte ihn, klemmte ihn zwischen die Schulter und suchte die Ruftaste.
»24 ruft Leitstelle Briston. Bitte, melden! 24 an Leitstelle. Melden Sie sich! Wir werden beschossen… Verdammt, das Ding ist im Eimer«, knurrte er.
Er warf einen schrägen Blick zu seinem reglosen Kameraden hoch, sah das blutüberströmte Gesicht des Mannes, der vor zwei Minuten noch Jack Colloway gewesen war, und musste alle Energie aufbieten, um die Angst niederzukämpfen.
»Briston! Meldet euch! Zum Henker!«
Plötzlich drang eine kühle Stimme an sein Ohr.
»Leitstelle Briston!«
Murrison schluckte vor Aufregung, sprach dann aber deutlich. »Wagen 24! Sind auf der Straße kurz vor dem Cress-Head mit Maschinenpistole beschossen worden. Wagen beschädigt! Sergeant Colloway anscheinend tot! Brauche Hilfe!«
»Verstanden«, antwortete Briston. »Kommen sofort! Geben Sie Einzelheiten!«
»Weiß noch nichts! Wir kamen um die Kurve kurz vor dem Gipfel, als es krachte. Habe von dem Kerl noch nichts gesehen!«
Er veränderte seine Haltung, sodass er den Kopf besser heben und über den Rand des Armaturenbretts blicken konnte. Er erhielt einen Blick auf die Straße, auf die Felsen des Cress-Head, und er glaubte, auch einen Wagen im Schatten der Felswände zu erkennen. Er kam nicht dazu, genauer hinzusehen. Die Maschinenpistole spuckte. Murrison nahm den Kopf weg.
Dieses Mal lagen die Einschläge tiefer. Die Kugeln knallten wie Steine gegen das Blech der Kühlerhaube. Einige prallten ab und zwitscherten als Querschläger durch die Gegend. Der Sergeant wurde nicht getroffen. Der Motorblock deckte ihn gegen den Schützen ab wie eine Panzerwand.
»Habt ihr’s gehört?«, sagte er in die Sprechmuschel, aber er erhielt keine Antwort. Auch knatterte und summte es nicht mehr im Hörer. Die ganze Funksprechanlage war tot. Eine der Kugeln musste ihr den Garaus gemacht haben. Immerhin wusste Murrison, dass seine Leute sich mit Volldampf auf den Weg machen würden. Das gab ihm die Kraft, durchzuhalten.
Er nahm Colloways Pistole aus dem Halfter und schob sie in seinen Gürtel. Er griff an dem Toten vorbei zur Türklinke, drückte sie nieder und stieß sie auf. Der Erschossene neigte sich und fiel aus dem Wagen.
»Entschuldige, Jack!«, murmelte Murrison. Es war ihm schrecklich zuzusehen, wie Colloway in den Staub der Straße fiel, aber er brauchte Platz.
Er zog die Beine an, um ganz auf die Vordersitze zu gelangen. Irgendwie schien er dabei in das Blickfeld des Schützen zu geraten, denn noch einmal hämmerte die Maschinenpistole.
Murrison riss den Gang heraus und drehte den Zündschlüssel, aber der Wagen sprang nicht mehr an.
»Okay«, knurrte er, »dann nicht, aber jetzt bin ich an der Reihe.« Er richtete sich aus der Hocke vorsichtig auf, die Hand erhoben, und versuchte, über das Armaturenbrett zu blicken.
Alles war unverändert, aber Morrison nahm eine Bewegung hinter dem Felsbrocken wahr, der in rund achtzig Yards Entfernung auf der Straße lag. Er gab zwei Schüsse ab. Sie lagen gut. Die Kugeln schrammten helle Streifen in das Gestein.
Ein Mann schob einen Teil seines Körpers ins Freie. Er hielt eine MP an der Hüfte und jagte eine Ladung gegen das Polizeiauto.
Sergeant Morrison hatte seine Nerven wiedergefunden.
Er feuerte kalt zwei Schüsse auf den Schützen ab, während die MP-Kugeln ihm wie wütende Wespen um die Ohren flogen. Anscheinend traf er nicht, aber der Mann mit der MP erschrak offensichtlich und rettete sich mit einem Sprung hinter den Felsen.
Etwas wie ein grimmiges Lächeln verzog Murrisons Gesicht. »Auf diese Weise halte ich es noch lange aus«, knurrte er.
Deutlich erkannte er jetzt den Wagen im Felsschatten. Es war ein Chevrolet-Family-Car, und der Sergeant wusste, mit wem er es zu tun hatte.
***
Eine oder zwei Minuten vergingen, in denen sich nichts ereignete. Dann hörte der Sergeant, wie der Motor des Chevrolet ansprang. Der Wagen machte einen Satz nach rückwärts, aber der Motor wurde abgewürgt. Gleichzeitig gellte ein Frauenschrei.
»Baby!«
Murrison konnte nicht erkennen, was in dem Wagen geschah. Die Sonne brach sich in der Windschutzscheibe und blendete, aber das Auto wackelte, als kämpften zwei Menschen darin.
Hinter dem Felsen tauchte der Mann mit der MP auf. In wilden Zickzack-Sprüngen rannte er auf den Chevrolet zu.
Murrison sprang aus dem Wagen.
»Bleib stehen!«, schrie er.
Im gleichen Augenblick flog die Tür des Chevrolets auf. Eine Frau fiel wie von einem schweren Schlag getroffen in den Straßenstaub und überschlug sich.
»Stehenbleiben!«, schrie Murrison. »Stehenbleiben oder ich schieße!«
Er drückte ab und sah die kleine Staubfahne, als die Kugel in die Straße schlug.
Drüben orgelte der Anlasser des Chevrolet, aber der Motor sprang nicht an.
Murrison gab einen zweiten Schuss ab. Er glaubte zu sehen, wie der Bursche mit der MP zusammenzuckte.
In der gleichen Sekunde flog die andere Tür des Chevrolets auf. Ein untersetzter, breitschultriger Mann sprang heraus und jagte wie ein gehetzter Hase in blindem Lauf an der Felswand entlang die Geröllhalde hoch.
Er kam nicht weit. Die Maschinenpistole in den Händen des anderen flog hoch und hämmerte ein halbes Dutzend Schüsse heraus. Der Fliehende stoppte, als habe ihn eine Faust angehalten, drehte sich um seine eigene Achse, stürzte und rutschte in einer Staubund Gesteinswolke zurück.
Murrison verschoss den Rest seines Magazins auf den Schützen. Ohne Glück! Dann schwang der Mann herum, und der Sergeant bekam den Segen.
Die Wagentür deckte ihn, aber etwas, das er wie harte Knüppelschläge empfand, riss ihm die Beine weg. Er verlor nicht das Bewusstsein. Er hatte sogar noch die Geistesgegenwart, das Schwergewicht seines Körpers nach links zu verlagern, sodass er mit dem Oberkörper auf den Beifahrersitz fiel. Er ließ die leere Pistole fallen, packte das Steuerrad und zog sich daran ganz in den Wagen hinein. Dann warf er sich auf den Rücken und riss Colloways Pistole aus dem Gürtel, entschlossen, sich bis zum letzten Atemzug zu wehren.
Er hörte, dass der Motor des Chevrolet ansprang, hörte das Geräusch der Räder, die im Schotter leer drehten, bevor sie fassten. Dann entfernte sich der Lärm rasch. Der Sergeant richtete sich auf. Der Wagen war verschwunden, nur der Mann, der in die Geröllhalde zu flüchten versucht hatte, lag reglos am Straßenrand.
Mechanisch drückte Sergeant Murrison die Ruftaste der Funksprechanlage. Er angelte sich den Hörer und presste ihn an sein Ohr, aber die Anlage blieb tot.
***
Der Sheriff von Briston empfing uns in seinem Office. Briston war eine kleine Industriestadt direkt am Fuß des Carley-Gebirges gelegen.
Sheriff McRowick war ein großer, sehniger Mann mit einem dunklen Schnauzbart unter der großen Nase.
»Hallo«, begrüßte er uns und verpasste uns einen Händedruck, der einen Ochsen in die Knie zwingen konnte.
»Ich habe schon mit Sheriff Douglas gesprochen«, erklärte er. »Wir haben alle Streifenwagen, über die wir verfügen, in die Berge gejagt.« Er grinste flüchtig. »Mögen sich die Autofahrer einen guten Tag machen. - Wenn Ihre New Yorker Freunde sich noch in unserer Ecke herumdrücken, werden wir sie erwischen, aber wenn sie schon über Morristown hinaus gelangt sein sollten, dann müssen Sie weiter im Süden die Jagd neu aufnehmen.«
»Sind viele Leute in den Bergen?«, fragte Phil. »Ich meine Privatleute?«
»Um diese Jahreszeit nicht. Die Plätze für die Wohnwagen stehen noch leer. Ich sprach gestern zufällig mit 'dem Jagdpächter. Er sagte, er hätte in seinem ganzen Revier eine einzige Camping-Familie angetroffen. Wir unterhielten uns darüber, dass die Saison schlecht zu werden drohe.«
»Sheriff, haben Sie genug Leute, um alle Straßen nach Süden zu sperren?«
Er sah mich mit einem belustigten Blick an.
»Das kommt darauf an, was Sie unter Straße verstehen, Agent Gotton. Wenn Sie alle Wanderwege mit diesem Begriff meinen, dann würde kaum eine volle Division ausreichen, um den Weg nach Süden zu verrammeln. Wenn Ihr Gangster sich hingegen an Wege hält, die einigermaßen mit dem Auto zu befahren sind, dann muss der Junge früher oder später einer der Streifen in die Arme laufen.«
»Ist das Gelände übersichtlich?«
»Einerseits ja, andererseits nein. Von vielen Stellen aus können Sie Hunderte von Quadratmeilen überblicken, an anderen wieder hängt Ihnen dauernd eine Felswand vor der Nase herum.«
Das Telefon schrillte. Douglas nahm den Hörer ab und meldete sich.
»Ja«, sagte er. »Ja, ich verstehe. -Okay, ich bleibe am Apparat.«
Er sah uns aus seinen grauen Augen an und sagte: »Die Funkleitstelle. Sie haben einen Spruch unseres Wagens 24 aufgefangen. Der Wagen ist beschossen worden. Maschinenpistole!«
Er zeigte auf den zweiten Hörer. Ich presste ihn gegen das Ohr.
»Sheriff«, sagte eine Stimme, »die Verbindung ist abgerissen. Wir versuchen, 24 noch einmal zu bekommen. Ich wiederhole die Meldung im Wortlaut: Wagen 24! Sind auf der Straße kurz vor dem Cress-Head mit Maschinenpistole beschossen worden. Wagen beschädigt! Sergeant Colloway anscheinend tot! Brauche Hilfe! Unsere Rückfrage: Geben Sie Einzelheiten! 24 antwortete: Weiß noch nichts! Wir kamen um die Kurve kurz vor dem Gipfel, als es krachte. Habe von dem Kerl noch nichts gesehen. Danach riss die Verbindung ab. Haben Sie Befehle, Sheriff?«
McRowick sah mich fragend an.
»Wo ist die Leitstelle?«
»Zwei Straßen weiter im Polizeihauptquartier.«
»Fahren wir hin?«
»Wir kommen«, sagte der Sheriff und legte auf. Er griff sich ein Gewehr aus dem Ständer. Wir stürzten aus der Tür und sprangen in den Mercury. Phil fuhr.
»Sheriff, organisieren Sie den Einsatz der Streifen so, dass der Bursche nicht entkommen kann. Sie kennen die Berge. Sie wissen besser als wir, wo die Wagen angesetzt werden müssen. - Sobald das erledigt ist, fahren wir selbst zu diesem Cress-Head, oder wie der Berg heißen mag. Wir machen diesen Wagen zum Hauptquartier und führen die Gespräche über die Frequenz 633. Ich hoffe, auf diese Weise bekommen 54 wir einen Direktverkehr zustande, und wo es nicht klappt, kann die Leitstelle sich Zwischenschalten.«
McRowick nickte. »Nächste Straße rechts!«, schrie er Phil zu.
»Das große Gebäude dort!«
Ein paar Minuten stapden wir in der Funkleitstelle. Der Chef vom Dienst, ein Sergeant, grüßte und unterrichtete den Sheriff.
»Wir sind dabei, die Wagen anzurufen. Bis jetzt haben wir alle erwischt. 12 und 14 sind auf dem Weg zum Cress-Head, aber sie brauchen mindestens eine dreiviertel Stunde, um hinzukommen.«
Der Sheriff trat vor die große Karte des Bezirkes.
»Rufen Sie 10! - Soll den Standort angeben!«
Der Mann an der Sprechanlage rief ins Mikrofon: »Wagen 10, bitte kommen! Geben Sie Standort!«
Er wiederholte den Ruf zweimal. Dann quäkte eine Stimme aus dem Lautsprecher: »Streifenwagen 10. Befahren Straße in Nähe Chosee-Wasserfall in Richtung Three-Men-Crack.«
»Soll Fahrt ausdehnen bis Almost-Head. Dann zurück bis Lobsten-Fall. Sprechverkehr direkt über Frequenz 633 mit Sheriff McRowick. Gesucht wird ein gelb-schwarzer Chevrolet Family-Car mit zwei Gangstern und einer Frau. Die Jungs sollen aufpassen. Die Kerle verfügen über Maschinenpistolen. - Geben Sie es durch! Rufen Sie dann Wagen 11!«
In weniger als zwanzig Minuten hatte Sheriff McRowick seine Wagen in Stellung. In seinen Anweisungen wimmelte es von den Namen der Bergkuppen, Felsen, Wasserfällen, lauter Namen, die uns nichts sagten.
»So«, sagte McRowick, nachdem er Nr. 25 in Stellung geschickt hatte. »Rufen Sie Sheriff Douglas in Morristown an und sagen Sie ihm, er solle seine Wagen ebenfalls in Stellung bringen!«, befahl er dem Sergeant. Dann wandte er sich an uns: »Wir können gehen!«
Phil übernahm das Steuer, während ich die Sprechanlage einschaltete.
»Wie weit ist es bis zum Cress-Head?«
»Kommt darauf an, wie gut Sie fahren. In einer Stunde können wir es schaffen.«
***
McRowick unterschätzte Phils Fahrkünste beachtlich. Wir schafften es in knappen fünfzig Minuten, und obwohl der Sheriff keinen Ton sagte, so sah ich, wie er von Zeit zu Zeit blass wurde, wenn Phil den Mercury auf der Bergstraße mit radierenden Rädern um eine Haarnadelkurve riss, dass der Schotter spritzte.
Wenige Minuten, bevor wir den Cress-Head erreichten, kam eine Meldung von Streifenwagen 12.
»Wagen 24 gefunden. Sergeant Colloway tot. Sergeant Murrison verletzt. Einer der Gangster von Kumpan schwer angeschossen. Gangster mit Chevrolet in Richtung Draysbeen-Mount geflohen.«
»Geben Sie mir das Mikrofon!«, sagte McRowick. »Ich muss umdisponieren.«
Er rief die Leitstelle und gab einen Sack Anweisungen für die Streifenwagen durch, und er war noch damit beschäftigt, als wir um die Kurve bogen und die drei Streifenwagen und die Cops sahen.
Um Sergeant Murrison bemühten sich seine Kollegen. Sie hatten ihm die Stiefel von den Füßen gezogen und verbanden die Schusswunden an beiden Beinen. Murrison war bei Besinnung und konnte uns den Ablauf der Ereignisse kurz berichten.
Am Fuß der Geröllhalde unmittelbar unter den Felsen lag Buck Loggan. Ihn hatte es schwer erwischt, und es sah nicht so aus, als ob er durchkommen würde. Die Polizisten hatten ihn vorsichtig etwas weicher gebettet, aber sie wussten, dass man einen Schwerverletzten besser nicht bewegt.
»Der Krankenwagen und ein Arzt sind angefordert«, meldete einer der Beamten.
»Okay«, entschied der Sheriff. »Sorgt dafür, dass Murrison, der arme Colloway und der angeschossene Ganove nach Briston geschafft werden.«
Wir fuhren weiter.
»Glauben Sie, dass wir ihn noch erwischen?«, fragte ich McRowick.
»Er hat rund eine Stunde Vorsprung. Der Kreis ist weit genug gezogen, dass er sich darin fängt, aber es kann natürlich sein, dass er Glück hat und durch eine Masche schlüpft. Dann hat er nur noch ein paar Meilen bis zur Grenze nach Virginia. Sie wissen, ich habe in Virginia nichts zu suchen.«
»Zum Teufel! Im schlimmsten Fall werden wir die Grenze eines anderen Bundesstaates ein wenig verletzen. Hinterher kann der Gouverneur von Virginia sich beim Gouverneur von North Carolina beschweren.«
Der Sheriff zuckte die Achseln, bat um das Mikrofon und rief die Streifenwagen an. Die Verbindung war nicht immer gut. Im Kurzwellenbereich, in dem der Funksprechverkehr abgewickelt wurde, wirkten sich die Felsen störend aus.
McRowick hatte gerade Wagen 20 an der Strippe, als eine aufgeregte Stimme in das Gespräch funkte.
»Ich glaube, wir sehen ihn!«
»Melden Sie sich vernünftig, verdammt!«, brüllte der Sheriff.
»Entschuldigen Sie, Sheriff! Wagen 19! Standort Straße unterhalb des Draysbeen-Mount. Wir haben einen Wagen auf der Serpentinenstraße zum Berg entdeckt. Modell auch im Fernglas nicht sicher zu erkennen, aber ohne Zweifel ein Family-Car. Farbe: schwarz-gelb.«
Dieser Sheriff, der einen fast menschenleeren Gebirgsdistrikt verwaltete, war ein Mann, der alle Achtung verdiente. Kalt gab er seine Anweisungen an Wagen 19.
»Verfolgen Sie den Wagen!«
»Verstanden, Sheriff!«
McRowick hämmerte auf der Ruf taste.
»Wagen 15! Melden Sie sich! Wagen 15! Melden!«
Die Verbindung kam nicht zustande. Der Sheriff rief Briston. »Ich brauche Nr. 15. Holen Sie ihn heran!«
Phil jagte den Mercury während der ganzen Unterhaltung mit der gerade noch möglichen Geschwindigkeit über Stock und Stein.
»Ich habe Verbindung mit 15«, meldete Briston.
»Standort?«
»Fraser-Falls.«
Der Sheriff verzog befriedigt den Schnurrbart.
»Sagen Sie ihm, er soll die Holzstraße an der Nordflanke des Draysbeen-Mount nehmen. Der gesuchte Wagen fährt auf der Serpentinenstraße. Er wird ihm den Weg abschneiden. Beordert die anderen Wagen zum Draysbeen-Mount. Wir haben ihn!«
Er gab mir das Mikrofon zurück. »Die Falle schnappt zu«, sagte er trocken.
»Führt dieser Weg zum Draysbeen-Mount?«
McRowick nickte. »Sie werden gleich die Meldung erhalten, dass er gestellt worden ist. Ich schätze, in höchstens zwanzig Minuten.«
Phil lachte kurz auf. »Wenn ich die Wichtigkeit unserer Mitarbeit an dieser Fahndung überdenke, so kommt es mir beinahe vor, dass wir auch in New York hätten bleiben können.«
Die Voraussage des Sheriffs traf ein. Plötzlich meldete sich Wagen 15 auf der direkten Frequenz.
»Haben Draysbeen-Mount erreicht. Befahren zurzeit die Querstraße in Richtung Serpentinenstraße.« »Halten Sie nach dem Chevrolet Ausschau!«, befahl McRowick. »Der Wagen muss in Ihrer Nähe sein!«
Nur Sekunden später drang es wie ein Aufschrei aus dem Lautsprecher.
»Da ist er! Sheriff, der Wagen kommt genau auf uns zu.«
***
Ellis Madleen war halb ohnmächtig, als Nelson sie in den Wagen zerrte. Der Faustschlag, mit dem Loggan sie während des Kampfes aus dem Wagen geschleudert hatte, hatte ihr Gesicht voll getroffen. Sie sank auf dem Sitz zusammen, und sie bekam kaum mit, dass Babyface das Auto startete und, ohne zu wenden, den Weg zurückfuhr. Jenseits der Felsen drehte er den Wagen auf der schmalen Straße.
Eines der Fenster war beim Aufschlagen der Türen zerbrochen worden. Die frische Luft brachte die Frau zu Verstand.
Sie richtete sich auf. Nelson saß über das Steuer gebeugt und starrte verbissen geradeaus.
»Baby«, flüsterte die Frau.
Er wandte nicht den Kopf. »Wie geht’s?«, fragte er mit zusammengepressten Lippen. »Dieses Schwein von Loggan. Na, ich habe es ihm besorgt.«
Ellis tastete ihr Gesicht ab. Sie fühlte, wie es unter der Wirkung des Faustschlages anschwoll.
»Jetzt haben Sie uns, Baby«, sagte sie leise.
Er antwortete nicht. Die Frau spürte die Hoffnungslosigkeit schwer wie ein Bleigewicht.
»Es ist sinnlos geworden«, flüsterte sie so leise, als spräche sie zu sich selbst. »Wir haben kaum noch Benzin, kaum Geld. Sie kennen den Wagen. Sie wissen, wo wir stecken. Wir haben keine Chancen mehr.«
»Ich habe noch die MP und beide Pistolen«, knirschte Nelson. »Solange ich sie noch habe, habe ich auch alle Chancen.«
Ellis Madleen antwortete nicht. Sie verstand nicht mehr, warum sie Loggan in den Arm gefallen war, als er mit dem Wagen zu fliehen versuchte. Immer hatte sie zwischen Männern gelebt, die das Gesetz brachen, und sie hatte nichts dagegen gehabt, solche Männer zu lieben. Sie hatte auch Babyface Nelson geliebt, aber jetzt fühlte sie sich ausgehöhlt und ohne jedes Gefühl für den Mann, dessen Straße von sinnlosen Opfern gesäumt war.
Der Gangster fuhr etwa eine halbe Stunde lang die gleiche Straße zurück, die sie gekommen waren. Dann bog er entschlossen nach links ab. Er hoffte, einen Bogen schlagen zu können, um wieder in südliche Richtung zu gelangen.
Die Straße entwickelte sich zu einer Serpentinenstraße, die sich in immer wieder neuen Kurven auf einen stumpfen Felskegel zuschraubte, der abrupt aufstieg.
Zwei Drittel der Straße mochten sie hinter sich haben. Nelson riss den Wagen um eine weitere Kurve. Im gleichen Augenblick sah Ellis am Fuß des Felskegels einen Wagen.
Sie schrie auf. Nelson trat die Bremse.
»Die Cops!«, rief die Frau und streckte den Arm aus.
Es gab keinen Zweifel. Die weißen Nummern auf der Tür, die Farbe, das Rotlicht auf dem Dach waren in der klaren Bergluft gut zu erkennen.
Mit einem Fluch wendete Nelson den Chevrolet in einem halsbrecherischen Manöver. Sekundenlang schien es, als würde der Wagen in das Tal abstürzen, aber der Gangster fing ihn im letzten Moment ab. Er jagte ihn die Kurven wieder hinunter. Nur noch fünf Minuten blieb ihnen die Illusion, sie könnten ihren Jägern noch einmal entkommen. Wieder war es die Frau, die den Wagen, der von unten die Serpentinen hochkam, zuerst entdeckte.
»Da«, sagte sie nur und streckte die Hand aus.
Nelson stoppte kurz, fuhr dann aber weiter.
»Es gibt einen Seitenweg«, sagte er. »Ich habe ihn vorhin gesehen.« Seine Stimme schwankte.
Kurven, Kurven, Kurven, und jede dieser Kurven führte auf den Polizeiwagen zu.
Dann, wieder nach einer Kurve, stand ein Junge in einem bunten Hemd und blauen Leinenhosen auf der Straße. Sein Gesicht war von der Sonne gebräunt. Er hielt ein Kindergewehr, eine Luftdruckbüchse in der linken Hand. Er schwenkte sie grüßend und lachte dazu. Ein kleiner weißer Hund sprang um ihn herum und kläffte den Wagen an.
Nelson bremste so hart, dass der Chevrolet schleuderte. Der Junge schrak zusammen.
Der Gangster sprang aus dem Wagen und ging auf den Knaben zu. Er konnte höchstens elf oder zwölf Jahre alt sein. Der Hund stellte das Kläffen ein und sprang Nelson entgegen.
»Hallo, Mister«, sagte der Boy unsicher.
Babyface starrte ihn an. »Hallo!«, antwortete er mechanisch. Dann, mit einem plötzlichen und harten Griff, packte er das rechte Handgelenk des Kindes.
»Komm!«, stieß er hervor.
»Meine Eltern sind dort unten«, stammelte der Junge. »Im Tal!«
Grob zerrte ihn Babyface zum Wagen. Er holte die Maschinenpistole, die er noch besaß (die andere hatte er beim Feuergefecht mit den Cops zurückgelassen).
»Nimm den Koffer!«, herrschte er Ellis an.
»Was willst du mit dem Kind?«, fragte die Frau.
»Willst du warten, bis die Cops hier sind?«, schrie er.
Der Junge begann sich zu wehren. Er weinte, zappelte und schlug mit dem Luftgewehr nach Nelson. Der Gangster ließ die MP los und riss dem Boy das Spielzeug aus der Hand und schleuderte es weit weg.
Der Hund stieß kläffend gegen die Beine des Gangsters an und verbiss sich in dem Saum eines Hosenbeins, an dem er wütend zerrte. Ein Fußtritt traf ihn in die Rippen, sodass er jaulend ein paar Yards durch die Luft flog.
Ellis Madleen war aus dem Wagen gestiegen. Ihr Gesicht war hässlich, schmutzig, verschwollen und durch Loggans Faustschlag entstellt, aber ihre Augen glühten.
»Lass das Kind los!«, befahl sie.
»Sie wagen nicht auf uns zu schießen, wenn wir den Jungen bei uns haben!«, schrie Nelson und bemühte sich, den Knaben zu bändigen. »Nimm den Koffer!«
»Nein!«, rief sie wild. »Ich habe alles für dich getan, Baby, aber ich will nicht, dass du jetzt auch noch ein Kind in Gefahr bringst.«
»Soll ich mich braten lassen, ohne mich zu wehren?«, brüllte er, außer sich vor Wut und Verzweiflung. Er riss eine der Pistolen aus dem Gürtel.
»Nimm den Koffer und komm!«
Furchtlos ging sie auf ihn zu.
»Erst wirst du den Jungen loslassen!« Sie versuchte, seinen Griff vom Handgelenk des Kindes zu lösen. Nelson stieß sie mit dem Ellbogen so heftig fort, dass sie stürzte.
Ein paar Sekunden lang lag sie, sich auf den Händen stützend, auf der Straße. Ihr Blick bohrte sich in die wild flackernden Augen des Mannes. Ihr Gesicht verzog sich. Sie sprang auf und fiel ihren Geliebten an wie eine Katze.
Nelsons Finger berührten den Abzug. Die Schüsse peitschten, und ihr Echo dröhnte hallend von den Felswänden zurück.
Ellis Madleen brach in die Knie. Dann fiel sie auf die Seite und drehte sich auf den Rücken. Ihre Arme schlugen auseinander.
»Ellis«, keuchte Nelson.
Mit einem Satz war er bei ihr. Er zerrte den Jungen mit, der auf die Knie fiel und weinte. Die Augen der Frau waren schon gebrochen, aber ihr Mund bewegte sich noch. Wie aus weiter Ferne drangen ihre Worte an sein Ohr.
»Jetzt… stirbst… du… allein, Baby,… ganz… allein.« Ein Schauer lief über ihren Körper, ihr Kopf fiel zur Seite. Sie war tot.
Das Brummen von Motoren drang in Nelsons verwüsteten Verstand. Er sprang auf, riss den Jungen hoch, zerrte ihn zum Wagen, packte die Maschinenpistole und den kleinen Koffer, der die restlichen Magazine enthielt. Seine gebrochene halb lahme Hand vermochte das Gewicht nicht zu halten. Mit grober Gewalt lud er das Kind auf seine Schulter, presste es mit dem Unterarm fest. Der Junge wehrte sich nicht mehr. Er war ohnmächtig geworden.
Babyface nahm Koffer und MP wieder auf. Hastig und unter Aufbietung aller Kräfte begann er den Hang hinaufzusteigen, der von der Straße fortführte, fort in die Einsamkeit der Berge.
Er mochte knapp zweihundert Yards von der Straße entfernt sein, als der Polizeiwagen um die Kurve kam. Die Beamten sahen den Gangsterwagen, die reglose Frau und davor den immer noch jaulenden Hund. Dann, als sie den Blick hoben, sahen sie den Mann, der den Steilhang hinaufstieg.
Schon hob einer der Sergeant die Pistole, aber der andere fiel ihm in den Arm.
»Nicht!«, sagte er. »Er hat ein Kind bei sich.«
***
Die Cops hatten Ellis Madleens Leiche zugedeckt, als wir und der Sheriff am Tatort eintrafen. Wir wussten bereits alles. McRowick hatte per Sprechfunk eine Anzahl Leute zum Fuß des Draysbeen-Mount gejagt, um Babyface Nelson den Weg nach oben abzuschneiden. Die Cops, die als erste zur Stelle gewesen waren, hatten den Gangster nicht verfolgt, sondern sich um Ellis Madleen gekümmert, obwohl der Frau nicht mehr geholfen werden konnte.
Das Gelände war relativ übersichtlich. Links lief die Serpentinenstraße am Tal entlang, rechts stieg der Steilhang zum Draysbeen-Mount hoch. Im unteren Drittel war der Hang mit niedrigem Gebüsch und einzelnen windschiefen Bäumen bewachsen, nach oben zu wurde er kahler, bis er schließlich in den Geröllhalden des Berges überging, aus denen sich der Felsen steil und ohne Übergang erhob.
Der Sheriff hatte wild geflucht, als seine Leute ihm mitteilten, dass Nelson ein Kind den Hang hinaufgeschleppt hatte. Im ersten Augenblick wusste niemand zu sagen, woher der Junge in dieser Einöde gekommen sein konnte. Dann stieg ein Mann aus dem Tal hoch und fragte, was los sei, ob seinem Jungen etwas zugestoßen wäre. Es stellte sich heraus, dass der Mann mit seiner Familie unten im Tal sein Zelt aufgeschlagen hatte und dass sein Sohn mit der Ungeduld der Kinder einen Streifzug auf eigene Faust unternommen hatte.
Der Sheriff rief über Sprechfunk die Cops an, die er oberhalb des Hanges am Fuß des Felsens im Geröll postiert hatte. Man konnte vom Ende der Straße aus auf kürzestem Wege dorthin gelangen, indem man den Hang überquerte.
Babyface war dort oben noch nicht aufgetaucht. Er musste also noch im Gebüsch stecken.
Mehr als die Hälfte der Streifenwagen hatten sich unterdessen am Tatort gesammelt. McRowick überflog seine Cops mit einem Blick.
»Ich denke, wir sind Leute genug«, sagte er.
»Schärfen Sie den Männern ein, dass sie unter keinen Umständen schießen dürfen, solange der Junge nicht außer Gefahr ist, selbst dann nicht, wenn sie sich selbst bedroht fühlen.«
Der Sheriff zerrte grimmig an seinem Schnurrbart.
»Okay, das verstehen sie schon.«
Er ordnete die Polizisten zu einer Kette, in die Phil und ich uns eingliederten. McRowick gab mit einer Pfeife das Signal. Wir begannen, den Hang hochzusteigen.
Ein Spaziergang war das nicht. Die Büsche bestanden aus irgendeinem zähen, ledrigen Gewächs, das sich wie mit tausend Händen an unsere Kleidung klammerte. Der Hang war so steil, dass wir hin und wieder die Hände zu Hilfe nehmen mussten. Auch ein trainierter Mann geriet schnell ins Keuchen.
Die Sträucher verhinderten jede Übersicht. Mir saß die Angst im Nacken, dass wir oder einer der Cops unversehens auf Nelson stoßen könnten und dass eine Schießerei losgehen würde, bei der das Kind verletzt oder getötet werden konnte.
Nichts geschah! Die Büsche lichteten sich bis auf einzelne Ausläufer. Der Boden ging in lockeren Schutt über, der unter den Tritten wegrutschte. Dazwischen lagen mächtige Felsbrocken, die alle so aussahen, als könnten sie sich jeden Augenblick in Bewegung setzen.
Überall schoben sich jetzt die Gestalten der Polizisten aus den letzten Büschen. Unmittelbar über uns ragte der Gipfel des Draysbeen-Mount. An seinem Fuß erkannten wir kleine Gestalten, die sich bewegten. Es waren die Polizisten, die McRowick dort aufgestellt hatte.
Der Sheriff gab seinen Leuten ein Zeichen, zu halten. Er kam zu mir herüber und Phil näherte sich von der anderen Seite.
»Er kann doch nicht vom Erdboden verschluckt worden sein, zum Teufel!«, fluchte McRowick.
»Ich nehme an, er wird irgendwo zwischen den Blöcken stecken«, antwortete ich. »Die Dinger liegen so, dass sie ihn auch gegen Sicht von oben decken, wenn er sich die richtigen aussucht.«
»Also weiter?« Der Sheriff sagte es in fragendem Ton.
Phil fasste seinen Arm und zeigte auf ein Gebilde, das sich etwa zweihundert Yards voraus im Schatten eines großen Felsbrockens abzeichnete. »Sieht wie eine Hütte aus?«
»Ist auch eine, eine Schneeschutzhütte für die Lawinenwache im Winter. Während der gefährlichen Zeit ist eine Wache dort postiert, um die Skiläufer, die dann hier herumwimmeln, rechtzeitig zu warnen.«
McRowick nahm sein Fernglas vors Auge. Er starrte lange hindurch, gab es dann mir.
»Sehen Sie einmal selbst! Ich glaube zu erkennen, dass die Tür nicht geschlossen ist.«
Ich benutzte das Glas. Es vergrößerte stark, aber die Kontraste im schwarzbraunen Holzwerk der Hütte waren nicht groß genug, um mit Sicherheit sagen zu können, ob die Tür offen oder geschlossen war.
Plötzlich hörten wir ein verwehtes Kläffen. Irgendwo auf dem Steilhang bellte ein Hund.
Wir sahen uns an. »Wo kommt der Köter her?«, knurrte McRowick.
Einer der Cops, der als erster mit am Tatort eingetroffen war, rief: »Sheriff, als wir ankamen, lag ein kleiner weißer Hund auf der Straße. Er scheint dem Jungen gehört zu haben. Wir haben uns zuerst nicht um ihn gekümmert und dachten, er sei erledigt. Später war er dann verschwunden.«
Immer noch hörten wir das ferne Bellen, und wenn wir auch nicht mit Sicherheit sagen konnten, woher es kam, so schien es doch aus der Richtung der Hütte zu dringen.
Noch einmal überblickte ich den Hang. Es war denkbar, dass Nelson die Hütte erreicht hatte, bevor oberhalb des Hanges die Polizisten auf marschiert waren.
»Ich halte es für besser, wenn Phil und ich zunächst allein weitergehen«, sagte ich.
»Warum?«
Ich zuckte die Achseln. »Wir können ohnedies nicht schießen, Sheriff, er aber kann es. Es wäre sinnlos, noch mehr Leute unnötig zu gefährden.«
»Sie müssen wissen, was zu tun ist. In letzter Konsequenz leiten Sie die Aktion.«
Phil und ich machten uns auf den Weg. Wir hielten einen Abstand von ungefähr fünfzig Yards voneinander und stiegen schräg nach rechts den Steilhang hoch.
Ich sah die dunkle, schiefe, primitive Hütte mit jedem Schritt deutlicher. Der Hund bellte nicht mehr.
Und jetzt erkannte ich auch, dass die Tür offen stand, und ich glaubte sogar, etwas wie die Umrisse einer Gestalt in der Dunkelheit des Raumes zu sehen.
***
Sie kamen. - Babyface Nelson sah die Reihe der Polizisten sich aus dem Gebüsch lösen. Er erkannte, dass sich zwei Männer in Zivil darunter befanden, aber ihre Gesichter konnte er nicht erkennen.
Der Junge lag auf den Brettern des Bodens, immer noch ohnmächtig. Der Gangster stand an der Tür, die Keystone-MP im Arm, den Koffer mit der Munition geöffnet neben sich auf der Erde.
Er wusste, dass es keinen Fluchtweg mehr gab. Er hatte die Polizisten am Fuß des Draysbeen-Mount unter sich aufmarschieren sehen, und er sah jetzt die Cops mit den Gewehren im Arm von unten kommen.
Über sein Gesicht lief der Schweiß.
Er keuchte noch von dem hastigen Aufstieg unter der Last des Kindes und der Waffen.
Der Junge! Nelson warf einen flüchtigen Blick auf die reglose Gestalt. Ein Gefühl der Hilflosigkeit überschwemmte ihn. Auch der Junge würde ihn nicht retten. Er konnte ihn als Schild benutzen, und die Cops würden ihre Gewehre sinken lassen, aber irgendwann würde es so kommen, dass er ihnen den Rücken bieten musste. Dann würden sie schießen! Südamerika war weit, jetzt war es in eine unerreichbare Ferne gerückt.
Plötzlich stürmte der kleine weiße Hund in die Hütte. Erst stieß er wütend kläffend gegen Nelsons Beine vor, aber dann lief er zu dem Jungen und schnupperte fiepend an der reglosen Gestalt.
Nelson ließ den Hund gewähren. Er wandte seine Aufmerksamkeit der Reihe der Polizisten zu. Die beiden Zivilisten und einer der Cops standen jetzt zusammen. Dann löste sich die Gruppe auf. Die beiden Zivilisten begannen in einiger Entfernung voneinander den Abhang hochzusteigen, genau auf die Hütte zu.
Babyface entsicherte die Maschinenpistole. Er wollte sie noch etwas näher herankommen lassen, dann wollte er sie anrufen und ihnen sagen, dass er das Kind töten würde, wenn sie ihm nicht freien Abzug gewährten.
Die Männer kamen näher. Sie hielten die Hütte im Auge. Ihre Gesichter wurden deutlicher.
Durchs Nelsons Gestalt ging ein Ruck. Er erkannte in dem einen den Mann, der ihn in der Wohnung am Hafen überrumpelt, der ihm das Handgelenk gebrochen hatte; jenen Mann, der ihn gestellt, der verhindert hatte, dass er, Nelson, ein großer und reicher Gangster wurde. Der Mann war das Symbol seiner Niederlage. Er war das Symbol all dessen, was Babyface Nelson hasste. Er trug die Schuld, dass er hier stand in einer kläglichen Hütte auf einem kahlen Hang, umstellt von Polizisten.
Nelsons Handgelenk schmerzte. Der Hass machte ihn blind und rasend zugleich. Die Maschinenpistole flog hoch. In ihr Hämmern hinein stieß Babyface Nelson einen Schrei aus, in dem sich Hass, Verzweiflung und… Angst mischten.
Ich warf mich in das Geröll. Steinsplitter spritzten. Ich rollte nach links und kam hinter einen niedrigen Block zu liegen, der mich gegen die Hütte deckte.
Mein Atem pfiff. Die Anspannung war so groß und so körperlich gewesen, als hätten nicht nur die Nerven, sondern auch die Muskeln unter ihrem Druck gestanden.
Vom ersten Schritt an hatte ich gewusst, dass er schießen würde, und dass er alle Chancen hatte, zu treffen, wenn ich jenen unmessbaren Augenblick verpasste, der zwischen der Warnung der Sinne und der Handlung des Körpers lag. Ich hatte ihn nicht verpasst. Ich lebte noch, und Babyface Nelsons erste Chance war vertan.
Er schoss immer noch. Die Kugeln fetzten Steinsplitter von dem Felsbrocken. Sie schlugen links und rechts davon ins Geröll und sirrten als Querschläger über mich weg.
Dann kam eine Pause. Sie dauerte nur Sekunden. Die MP hämmerte von Neuem. Das Echo brach sich vielfältig in den Bergen.
Plötzlich Stille! Ich wagte, mich ein wenig zu rühren. Ich sah zu Phil hinüber. Er hockte hinter einem massiven Block in guter Deckung und winkte besorgt. Ich machte eine beruhigende Geste.
Sorgfältig visierte ich einen Block an, der schräg links von mir ein paar Yards weiter den Berg hinauf lag. Ich zog die Knie an und tat zwei Schritte. Mit dem dritten Schritt warf ich mich lang hin.
Nelson kam mit seinem Feuerzauber zu spät. Seine neue Serie erwischte mich nicht.
Drei Minuten später probierte ich es noch einmal. Wieder kam ich davon. Dann riskierte ich es zum dritten Mal, aber jetzt setzte das Hämmern der MP nicht ein.
Ich stürzte mich in die Deckung, aber es blieb still. Ein paar Steine, die ich losgetreten hatte, hüpften in hohen Sprüngen die Halde hinunter.
Ich sammelte die Kräfte zum vierten Sprung, als Nelsons Stimme, heiser und fast unkenntlich, rief: »Wenn du noch näher kommst, G-man, erschieße ich das Kind.«
»Ergib dich, Babyface!«, schrie ich zurück. »Du siehst doch, dass es aus ist. Nimm die Arme hoch und komm heraus!«
Er gab eine Antwort, und bei dieser Stimme überschlug sich seine Stimme vor Hass.
»Niemals«, gellte er. »Niemals und schon gar nicht, bevor ich dich nicht erledigt habe.«
»Du kannst mich haben, Babyface!«, rief ich.
Er lachte höhnisch.
Da stand ich langsam hinter dem Felsblock auf, trat einen Schritt zur Seite und rief: »Hier bin ich! - Pass auf! Ich werfe jetzt meine Waffe weg, und dann komme ich zu dir hinauf. Wenn ich oben bin, lässt du den Jungen laufen. Ich tauge als Geisel genau soviel wie er.«
Ich griff in das Halfter, zog die Smith & Wesson heraus und ließ sie fallen. Da nahm ich die Arme über den Kopf hoch und setzte mich in Bewegung auf die Hütte zu.
Ich warf einen Blick nach rechts, wo Phil lag. Sein Gesicht zeigte einen ernsten Ausdruck, aber er machte nicht den Versuch, mich zurückzuhalten. Phil hatte begriffen, dass mir keine andere Wahl blieb.
Ich stolperte den Hang hoch. Es war ein mühseliges Gehen mit den Armen über dem Kopf. Ich lief Nelson vor den Lauf seiner MP. Jeder Schritt verkürzte die Entfernung und verbesserte für ihn das Ziel.
Fünfzig, vierzig, dreißig, zwanzig Yards trennten mich von der Hütte. Ein leiser Druck auf den Abzugshahn der Waffe hätte mich für immer aus dieser Welt gewischt, aber ich dachte nicht einmal daran, dass Babyface Nelson schießen könnte, bevor ich die Hütte erreicht hätte. Der Vertrag war einseitig. Niemand konnte ihn zwingen, ihn zu halten.
Fragen Sie mich nicht, warum Nelson nicht schoss, während ich auf die Hütte zuging. Ich weiß keine Antwort auf diese Frage. Zwei Magazine hatte er bei dem Versuch verschossen, mich zu erwischen, und jetzt, wo ich freiwillig und deckungslos kam, schoss er nicht. Glauben Sie nicht, dass irgendwo in ihm ein Funke von Anständigkeit oder Fairness gewesen wäre! Glauben Sie das nicht! Ein Mann, der ein Kind töten will, ist nicht fair, nicht einmal im verborgensten Winkel seines Herzens.
***
Ich stand im Eingang der Hütte. Das Licht, das durch die Tür und die Fensterschlitze drang, erfüllte den Raum mit einer Art Dämmerung.
Nelson war bis an die Wand zurückgewichen. Er hielt die MP schussbereit an der Hüfte und starrte mich mit einem Ausdruck an, als sähe er ein Gespenst. .
Der Junge hatte sich aufgerichtet. Er saß auf dem Boden, einen Arm um den kleinen weißen Hund geschlungen. Sein Blick wanderte von Nelson zu mir und zurück.
Ich tat noch vier Schritte und schob mich zwischen den Gangster und das Kind.
»Lass den Jungen jetzt gehen!«, sagte ich ruhig.
Das gesprochene Wort brach den Bann. Nelson stieß keuchend die angehaltene Luft aus.
»Du…«, stieß er hervor. »Du… jetzt… bekommst… du… es besorgt.«
»Lass erst den Jungen gehen!«, wiederholte ich.
Die Erregung presste ihm die Kehle zu. Er konnte nicht sprechen. Er schüttelte nur den Kopf.
Ich drehte mich einfach um, bückte mich, griff nach dem Kind und stellte es auf die Füße.
»Geh!«, sagte ich.
»Rühr dich nicht!«, knirschte der Gangster.
Er hielt sich nicht an die Abmachung. Ich sagte Ihnen ja, dass ein Mann seiner Art nicht einen Funken Fairness besitzt. Und jetzt trugen wir plötzlich beide das Risiko, das Kind und ich, und jetzt musste ich kämpfen.
Ich stand noch gebückt, den Rücken Nelson zugewandt. Ich duckte mich noch tiefer und wirbelte herum.
Wahrscheinlich war ich nie in meinem Leben so schnell, und doch hatte mein Angriff kaum einen halben Erfolg. Ich bekam die MP nicht zu fassen. Ich konnte sie nur hochschlagen.
Vier oder fünf Kugeln knallten in die Decke.
Mehr lösten sich nicht, denn Nelson besaß nicht genug Kraft in der linken und der halb gelähmten rechten Hand, um die Waffe zu halten. Sie wirbelte quer durch den Raum.
»Lauf!«, schrie ich. »Lauf! Lauf!« Und weil ich zu weit von dem Gangster entfernt stand, um ihn zu fassen, versuchte ich zuzuschlagen.
Der Schlag streifte ihn nur. Babyface sprang zurück. Seine Hand verschwand in der Tasche.
Ich warf mich nach rechts zur Tür hin, durch die in gleicher Sekunde der Junge taumelte. Ich packte ihn im Sprung, riss ihn an mich.
Nelsons Pistole bellte. Ich stürzte, überkugelte mich, immer noch den Jungen an mich pressend und ihn instinktiv schützend, so rollten er und ich in einer Stein- und Staubwolke den Abhang hinunter.
Ich habe es nicht gesehen, wie Babyface Nelson in der Tür der Hütte erschien, die Pistole in der Hand, aber Phil sah es. Er feuerte kalt und überlegen. Seine Kugel traf nicht den Kopf des Gangsters, aber die Schulter. Die unwiderstehliche Gewalt zwang diesen, die Waffe fallen zu lassen. Er taumelte in die Hütte zurück.
Phil hetzte in großen Sprüngen über den Hang, riss mir den Jungen aus den Armen und schob ihn hinter einen Felsblock. Dann packte er mich und zerrte mich hinter den gleichen Block in Deckung.
»Scheint noch einmal gut gegangen zu seih«, dachte ich und wollte mich aufrichten. Phil drückte mich zurecht.
»Bleib lieber ruhig liegen«, sagte er. »Mir scheint, er hat dich erwischt.«
»Unsinn«, antwortete ich und merkte selbst nicht, wie leise und wacklig meine Stimme klang. »Ich habe mir an den verdammten Steinen ein wenig den Schädel gestoßen.«
»Das«, sagte Phil und zeigte auf meine Schulter, »und das«, er zeigte auf meinen Oberschenkel, »sieht mir nicht nach Zusammenstößen mit Steinen aus. Das sind absolut echte Kugellöcher. Lieg still. Wir schaffen dich hinunter, sobald der Verrückte in der Hütte sich ergeben hat.«
In diesem Augenblick begann die Maschinenpistole zu hämmern.
***
Nelson fiel in der Hütte zu Boden, als Phils Kugel ihn zurückschleuderte. Er verlor für wenige Sekunden den Orientierungssinn und war fast bewusstlos. Als er seine Umwelt wieder begriff, da gehorchten ihm zwar die Sinne, aber nicht der Verstand.
Er spürte, als er sich aufstützte, kühles Eisen unter seinen Händen. Es war die MP, die ihm vorhin aus der Hand geschlagen worden war.
Er stand auf. Auch sein linker Arm gehorchte ihm jetzt nicht mehr völlig, aber er zwang seine Hand, die Waffe zu ergreifen, und er legte die halb lahme rechte Hand an den Kolben und den Finger an den Abzug.
Er sah sich in der Hütte um, als suche er jemand.
Niemand war da. Ellis nicht, der Junge nicht, dessen Leben er gegen sein eigenes hatte eintauschen wollen. Nicht einmal mehr der kleine weiße Hund war in der Hütte.
Ein ferner Gedanke keimte in dem verwirrten Gehirn des Mannes. »Ich will nicht allein sein! Draußen sind Menschen!«
Er torkelte gegen die Tür. Das Licht des Tages traf ihn hart wie ein Schlag. Er riss die Augen auf. Jetzt konnte er sehen.
Er sah die Gestalten von Männern, die den Hang hinaufstürmten. Sein Finger tastete nach dem Abzug, berührte ihn. Die Maschinenpistole hämmerte eine Serie heraus… die letzte Serie.
***
Die Polizisten stürmten den Steilhang hoch, allen voran, trotz seiner Jahre, Sheriff McRowick.
Dann… die ersten waren bis auf zwanzig Yards an die Hütte herangekommen… stand plötzlich der Gangster im Eingang.
Die Polizisten rissen Gewehre und Pistolen hoch. Die Schüsse peitschten über den Hang. Der Gangster knickte in die Knie. Die Waffe entglitt seinen Händen. Er fiel nach vorn. Sein Körper rutschte ein paar Yards den Hang hinunter. Dann lag er still.
Babyf ace Nelson Nr. 2 lebte nicht mehr.
***
Der Doktor pflückte mir eine Pistolenkugel aus der Schulter und eine aus dem rechten Oberschenkel. Es gab keine Rückreise für mich nach New York. Sie verfrachteten mich in das Krankenhaus von Briston, und wenn auch die Luft in Briston sicherlich besser ist als die in New York, so machte es mich doch mächtig nervös, untätig in einer Kleinstadt herumzuliegen, zumal Phil sich davonmachte, sobald er mich außer Gefahr wusste.
Er musste sich um Buck Loggan kümmern.
Der Ex-Boxer war schwer angeschossen, aber er kam durch, und von ihm haben wir später den Bericht über Nelsons Flucht erhalten, wie ich ihn hier wiedergegeben habe.
Wie gesagt, es war mächtig langweilig im Krankenhaus von Briston, aber auf die Stunde zwischen drei und vier Uhr nachmittags freute ich mich, denn da bekam ich regelmäßig Besuch. -Von einem Jungen und einem kleinen weißen Hund.
ENDE des Zweiteilers
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